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 »Hallo? Steven? Hörst du mich? Hallo?…Verdammt, wie ich diese verflixten Schrei-Phones hasse! Hab ich hier unten überhaupt Empfang?…Die grünen Hörner drücken, oder? Hab ich doch gemacht! Wieso tutet es nicht?«
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 Ganz tief unten
 »Steven? Kannst du mich hören? Lebst du überhaupt noch? Antworte doch! Haben sie dich geschnappt? Ich konnte gerade noch entkommen und mich verstecken. Ich bin ganz tief unten. Ich glaube, in diesem Teil der Hölle war selbst ich noch nie. Ist aber wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, bis sie mich finden. Wie konnte das überhaupt passieren? Auf einmal waren sie da. Ich habe versucht sie aufzuhalten, aber es waren zu viele. Wenn ich nur wüsste, wer dahintersteckt. Weißt du irgendwas? Steven? Bist du da? Kannst du den CEO anrufen? Kann ich den CEO anrufen? Ist seine Nummer hier eingespeichert?
 Obwohl, besser nicht. Vielleicht hat er das ja alles angeordnet. Würde mich nicht wundern, wenn unser Chronisch Einzigartiger Oberchef hinter alldem steckt. Und selbst wenn er nicht dafür verantwortlich ist, unternimmt er nichts dagegen. Was bedeutet, er findet es offenbar völlig in Ordnung, was hier gerade passiert. Dieser Mistkerl!
 Was machen wir denn jetzt? Eins steht fest, kampflos werde ich denen die Hölle nicht überlassen! Aber allein schaff ich das nicht! Wir brauchen Hilfe, Steven! Ich weiß nicht, wer von uns überhaupt noch frei ist. Ich habe gesehen, wie sie Fluxus abgeführt haben. Ich bin nur froh, dass Luzie oben in Sicherheit ist. Hoffentlich lassen sie ihn in Ruhe. Ich schwöre dir, wenn sie sich an meinem Sohn vergreifen, dann…
 Oh, ich höre Schritte. Ich muss auflegen, Steven. Falls du mich gehört hast, melde dich! Wir müssen uns etwas einfallen lassen! Sei auf der Hut! Lass dich nicht schnappen! Sie kommen näher. Sie sind gleich bei mir. Es sind fünf, ich kann sie riechen. Na wartet, so leicht werde ich es euch nicht machen. Noch bin ich der Chef hier unten! Und wer sich mit der Hölle anlegt, kriegt es mit dem Teufel höchstpersönlich zu tun!
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 HEY, IHR AASGEIER! HIER BIN ICH! IHR HABT MICH GEFUNDEN! FRAGT SICH NUR, WIE LANGE IHR EUCH DARÜBER FREUEN KÖNNT, NACHDEM ICH EUCH ERST DIE KÖPFE ABGERISSEN HABE! HUNDERTTAUSEND HEULENDE HÖLLENHUNDE!«
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 Nicht mein Dämon
 Okay, was brauche ich noch? Die Sachen, die ich für Steven gekauft habe. Ich packe das Tablet und das Smartphone in meinen Rucksack. Hoffentlich braucht er das Zeug überhaupt noch. Hoffentlich lebt er überhaupt noch. Und Papa auch. Und alle anderen.
 Wenn ich nur wüsste, was da unten los ist. Irgendwie habe ich ein ganz schlechtes Gefühl. Aber genau deswegen gehen wir ja runter. Und genau deswegen müssen wir auf alles vorbereitet sein.
 Das Handbuch! Mein Handbuch für junge Dämonen! Das darf ich nicht vergessen! Da steht zwar drauf, dass die Dämonensprüche für die Oberwelt gelten, aber vielleicht kann ich das ja trotzdem unten auch gebrauchen. Wo ist es bloß? Ich durchwühle meinen Schrank, kann es aber nicht finden.
 »Cornibus? Weißt du, wo mein Handbuch für Dämonen ist?«
 »Cornibus gefressen«, antwortet Cornibus und kichert.
 »Das ist jetzt nicht die Zeit für blöde Witze, Cornibus«, ermahne ich ihn. »Du weißt, in der Hölle stimmt etwas nicht. Ich mache mir große Sorgen. Machst du dir keine Sorgen um deine Freunde unten?«
 »Cornibus keine Freunde unten. Andere Hausdämonen doof. Cornibus nur einen Freund. Aber allerbester Freund. Luzie. Und Schlotzolade.«
 Jetzt muss ich doch kurz lachen. Dieser Schlingel. Er schafft es immer wieder, wie aus dem Nichts auf das Thema Schokolade zu kommen. Wofür ich ihm aber nie böse sein kann–Schokolade ist hier oben definitiv auch mein absolutes Lieblingsessen. Leider kann ich keine mit nach unten nehmen, sie würde sofort bei Betreten der Hölle schmelzen.
 »Dann hilf doch deinem allerbesten Freund bitte mal beim Suchen des Handbuchs«, sage ich zu ihm. »Wer es zuerst findet, kriegt auch ein Stück Schokolade.«
 Cornibus verwandelt sich blitzschnell in einen Spürhund und schnüffelt suchend im Zimmer umher. Ich knie mich auf den Boden und sehe nach, ob das Handbuch vielleicht unters Bett gefallen ist. Doch da ist nichts. Plötzlich spüre ich Cornibus’ Schnauze an meinem Hintern.
 »Hey, was machst du denn da?«, frage ich. »Du sollst nach dem Handbuch suchen und nicht an meinem Hintern schnüffeln.«
 »Cornibus Handbuch gefunden. Hinten in Hose. Cornibus Schlotzolade.«
 Ich stehe auf und greife in meine hintere Hosentasche. Tatsache, da ist es. Wann habe ich das denn eingesteckt? Egal.
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 »Gut gemacht, Cornibus«, lobe ich ihn und kraule ihn hinter den Ohren.
 Er verwandelt sich sofort in meine Lieblingskatze und springt auf meine Schulter. Ich ziehe eine Tafel Schokolade aus meiner Nachttischschublade und breche einen Riegel für ihn ab. Als ich ihm die Schokolade hinhalte, fängt er plötzlich an zu fauchen.
 »Nanu?«, wundere ich mich. »Was ist denn mit dir los?«
 »Dämon! Draußen!«, sagt Cornibus.
 Er springt von meiner Schulter, verwandelt sich in seine ursprüngliche Form und knurrt die Tür an.
 Im nächsten Augenblick klopft es.
 »Wer ist da?«, frage ich angespannt.
 »Schwester Miriam«, ertönt es als Antwort.
 »Komm rein«, rufe ich erleichtert.
 Die Tür öffnet sich und Schwester Miriam betritt das Zimmer. Wobei das ja gar nicht Schwester Miriam ist, aber das weiß ich erst seit einer Stunde.
 Schwester Miriam ist in Wirklichkeit nämlich ein Dämon, den mein Vater als Krankenschwester getarnt in St.Fidibus eingeschleust hat, um zu überprüfen, was ich hier oben so mache. Sie, oder eigentlich ja er, hat meinem Vater jeden Tag per E-Mail Bericht erstattet. Auf die letzte Nachricht hat er allerdings nicht geantwortet, und dann kam eine Mail, in der stand, dass es in der Hölle eine neue Geschäftsführung gäbe. Daraufhin hat sie ihre Tarnung aufgegeben, um mir davon zu erzählen. Seitdem mache ich mir nun Sorgen um meinen Vater. Freiwillig hat er die Geschäftsführung der Hölle ganz sicher nicht aufgegeben. Dazu ist er nicht der Typ. Deshalb habe ich sofort beschlossen, selbst unten nachzusehen.
 »Wann willst du aufbrechen?«, fragt sie mich, kaum dass sie das Zimmer betreten hat.
 »So schnell wie möglich«, antworte ich. »Sobald die anderen da sind, kann es losgehen.«
 Falls Lilly, Aaron und Gustav es sich nicht mittlerweile noch anders überlegt haben. Übel nehmen könnte und würde ich es ihnen nicht. Sie sind schließlich ganz normal sterbliche Menschen. Bis auf Lilly vielleicht. Der Spion behauptet nämlich, sie hätte Dämonenblut in sich, das könne er riechen. Ob ich das glauben soll, weiß ich noch nicht. Ich traue diesem Dämon nicht. Lilly ist auch skeptisch, aber sie will mit in die Hölle, um rauszufinden, ob es vielleicht doch stimmt. Aaron und Gustav haben definitiv kein Dämonenblut in sich, aber sie haben sofort gesagt, dass sie uns begleiten wollen. Das hat mich ziemlich überrascht und sehr gerührt. Ich meine, das müssen schon echte Freunde sein, wenn sie einem, ohne zu zögern, in die Hölle folgen wollen. Und nach so kurzer Zeit echte Freunde hier oben zu haben, darauf bin ich schon sehr stolz. Schließlich bin ich erst knapp drei Monate hier, und das noch nicht einmal freiwillig. Mein Vater hat mich hochgeschickt, weil ich ihm zu lieb war für die Hölle. Ich sollte auf der Erde lernen, böse zu sein.
 So wie er sich das vorgestellt hat, ist es aber nicht gelaufen. Ich habe bisher nur gelernt, dass ich böse Menschen nicht mag. Und dass Freunde zu haben etwas ganz Großartiges ist.
 »Denkst du wirklich, es ist eine gute Idee, diese Menschen mit in die Hölle zu nehmen?«, fragt mich der Dämon. »Soweit ich weiß, ist es sehr lang her, dass ein lebendiger Mensch die Hölle betreten hat. Das war so ein Grieche, der seine Frau retten wollte. Er hieß Orpheus oder so ähnlich. Ist nicht gut ausgegangen für die beiden, glaube ich.«
 »Natürlich mache ich mir Sorgen, dass ihnen etwas passieren könnte«, bestätige ich. »Wir wissen ja nicht, was uns dort erwartet. Aber das sind meine Freunde und sie wollen mir helfen. Und du wirst mir doch sicher helfen, sie zu beschützen, oder?«
 »Ich führe normalerweise nur Befehle deines Vaters aus«, erklärt der Dämon. »Solange er mir aber keine Befehle gibt oder geben kann, bist du als sein Sohn der Nächste in der Rangfolge. Ich werde also alles machen, was du mir sagst.«
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 »Das ist gut zu wissen«, sage ich. »Wie heißt du eigentlich? Also, richtig, meine ich. Wenn du nicht gerade wie Schwester Miriam aussiehst.«
 »Ich bin Auribus.«
 »Okay, Auribus. Dann gebe ich dir hiermit den Befehl, immer auf meine Freunde aufzupassen und sie notfalls mit deinem Leben zu beschützen, solange wir in der Hölle sind.«
 »Alles klar, Chef. Wird gemacht.«
 Hihi, Chef, das klingt lustig. Ich war noch nie Chef von irgendwas.
 »Sehr gut«, sage ich. »Hast du noch irgendwelche Tipps für die Vorbereitung?«
 »Da wir nicht wissen, was genau uns unten erwartet, wüsste ich nicht, wie wir uns darauf vorbereiten könnten«, antwortet Auribus. »Ich habe auf allen Kanälen versucht, etwas über die Lage unten herauszufinden, aber es hat niemand geantwortet.«
 »Das ist wirklich sehr beunruhigend. Was ist da bloß…«
 Die Tür öffnet sich, Aaron streckt seinen Kopf herein.
 »Kann ich reinkommen? Reinkommen?«, fragt er.
 »Klar«, antworte ich. »Komm rein.«
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 Aaron betritt das Zimmer. Cornibus springt sofort in seine Arme und lässt sich von ihm streicheln. Cornibus liebt Aaron. Ich auch. Am Anfang fand ich ihn etwas seltsam mit all seinen komischen Ticks. Er wiederholt immer das letzte Wort, das er sagt. Und er tritt Leuten ans Schienbein, wenn er sich ihnen zum ersten Mal vorstellt. Und was weiß ich, wie viele dieser Ticks er sonst noch hat. Das macht er aber alles nicht frei- oder gar böswillig. Er kann nicht anders, das sind Zwangshandlungen, dagegen ist er machtlos. Das liegt an seinem Gehirn, sagen seine Eltern, damit würde irgendwas nicht stimmen. Deswegen muss er in den Ferien immer in irgendwelche Krankenhäuser, um sich untersuchen zu lassen. Absoluter Blödsinn. Aaron ist nicht krank, er ist nur ein bisschen anders, was ihn in meinen Augen nur noch liebenswerter macht. Bei ihm war ich mir auch ziemlich sicher, dass er keinen Rückzieher macht. Aaron verspürt nämlich keine Angst, und zwar niemals. Das ist ein Gen-Defekt, hat er mir erklärt. Damit ist er natürlich wie geschaffen für einen Besuch in der Hölle.
 »Hast du schon gepackt?«, frage ich ihn. »Was nimmst du alles mit?«
 »Nicht viel«, antwortet Aaron. »Meine Reisetabletten, Wanderschuhe und meinen selbst gebauten Elektroschocker. Elektroschocker.«
 »Gute Idee«, stimme ich zu. »Wobei ich nicht weiß, ob ein Elektroschocker bei Dämonen funktioniert.«
 »Das werden wir gleich wissen«, schaltet sich Auribus ein. »Probier ihn mal an mir aus.«
 »Im Ernst?«, fragt Aaron. »Das Gerät hat fünfhunderttausend Volt. Das könnte ganz schön wehtun. Wehtun.«
 »Ich halte einiges aus«, behauptet Auribus. »Als Spion der Hölle muss man regelmäßig Folterprüfungen ablegen. Letztes Mal wurde ich drei Tage lang mit glühend heißen Stricknadeln gepikt. Das hat echt Spaß gemacht und ich habe eine Eins gekriegt.«
 Aaron sieht mich fragend an.
 »Wenn er das so will, dann mach eben«, ermuntere ich ihn. »Er ist der Dämon hier.«
 »Na gut«, sagt Aaron und zieht den Elektroschocker aus seiner hinteren Hosentasche. »Möchten Sie sich vielleicht zuerst in Ihre Dämonenform verwandeln? Verwandeln?«
 »Nicht nötig«, lehnt Auribus den Vorschlag ab. »Dieser Körper hält so einiges in jeglicher Form aus.«
 Aaron hält den Elektroschocker an Schwester Miriams Hintern und drückt ab.
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 »AAAAAAAAHHHHHH!«, schreit sie auf, während sich kleine Blitze über ihren Körper ausbreiten.
 Im nächsten Moment vollzieht sie einen Salto in der Luft, kracht rücklings auf den Boden und bleibt ächzend liegen. Ihre Haare stehen zu allen Seiten ab und qualmen.
 »UFF!«, stöhnt sie. »Das hat…ganz schön…gekitzelt. Könnte gegen schwächere Dämonen aber durchaus hilfreich sein.«
 »Prima«, sagt Aaron und steckt seinen Elektroschocker wieder ein. »Dann packe ich lieber noch ein paar Batterien mehr ein. Bin gleich wieder da. Wieder da.«
 Er flitzt aus dem Zimmer und kommt kurz darauf mit Gustav im Schlepptau zurück.
 »Guckt mal, wen ich draußen auf dem Flur gefunden habe«, verkündet Aaron. »Ich glaube, er stand da schon länger. Länger.«
 Das wundert mich nicht. Wahrscheinlich ist er sich noch nicht sicher, ob er wirklich mitkommen will. Vielleicht hat er sich sogar schon dafür entschieden hierzubleiben und jetzt traut er sich nicht, es mir zu sagen.
 »Hallo Gustav«, begrüße ich ihn. »Alles okay bei dir?«
 »Na ja«, druckst er herum. »Weißt du…Das ist alles…Ich bin mir nicht sicher, ob…«
 »Kein Problem, Gustav«, unterbreche ich ihn. »Du musst nicht mitkommen. Ich kann es gut verstehen, wenn du es dir anders überlegt hast.«
 »Nein, das ist es nicht«, sagt Gustav. »Es ist nur…Ich weiß nicht, ob ich euch wirklich eine Hilfe sein kann. Ich bin nicht der Mutigste. Und der Stärkste bin ich auch nicht. Ich will euch nicht im Weg sein oder in Schwierigkeiten bringen. Wahrscheinlich seid ihr ohne mich besser dran.«
 »Blödsinn«, erwidere ich. Du wirst uns nicht im Weg sein. Wir brauchen dich. Auf dich ist doch immer Verlass. Auch wenn du nicht der Mutigste bist, hast du uns dennoch noch nie im Stich gelassen.«
 »Genau«, stimmt Aaron mir zu. »Du bist einer von den Guten, Gustav. Und du bist unser Freund. Davon kann man in der Hölle sicher nie genug haben. Es wäre ein Verlust, wenn du nicht mitkommst. Mitkommst.«
 Ein Lächeln breitet sich auf Gustavs Gesicht aus und er wird ein bisschen rot.
 »Okay«, sagt er. »Wenn das so ist, komme ich natürlich mit. Ich werde euch ganz sicher nicht im Stich lassen. Ich hole nur kurz meine Sachen. Ich hab sie draußen im Flur gelassen, weil ich nicht sicher war, ob ihr mich wirklich dabeihaben wollt.«
 Er geht raus und kommt kurz darauf zurück, auf seinem Kopf ein grauer Helm mit einer kleinen runden Lampe vorne dran. Um seine Hüfte hat er einen großen Gürtel geschnallt, an dem jede Menge Werkzeug hängt–ein Hammer, verschiedene Zangen und Schraubenzieher sowie ein Seil.
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 »Ich dachte, es kann nicht schaden, auf alles vorbereitet zu sein«, sagt er. »Den Helm hab ich von meinem Vater, er ist Höhlenforscher und nimmt mich manchmal mit. Den Gürtel hab ich aus dem Werkraum gemopst, der war zufällig offen. Werkzeug dabeizuhaben kann nie schaden. Wobei ich natürlich nicht weiß, ob ein Hammer wirkungsvoll gegen Dämonen ist.«
 »Das wissen wir gleich«, sage ich. »Gib ihn mir bitte mal.«
 Gustav reicht mir den Hammer.
 »Darf ich?«, frage ich Auribus, der als Schwester Miriam, immer noch leicht benommen von seinem Zusammentreffen mit Aarons Elektroschocker, neben mir steht.
 »Gern«, stimmt Auribus zu. »Wobei wir Spion-Dämonen grundsätzlich sehr schmerzresistent sind. Besonders ich. Ich glaube also nicht, dass mir das etwas ausmAAAAAAAAAAAAHHHHH!«
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 Ich habe ihm mit dem Hammer auf den Fuß gehauen. Er springt auf einem Bein schreiend durch das Zimmer, stolpert über meinen Rucksack und kracht schließlich der Länge nach auf den Boden.
 »Das…Das war…«, japst er. »Das war ziemlich…angenehm. Bin lang nicht mehr so…sanft gestreichelt worden. Könnte gegen schwächere Dämonen aber durchaus hilfreich sein.«
 »Sehr gut«, sage ich. »Der Hammer kommt mit. Jetzt fehlt nur noch Lilly, dann können wir aufbrechen.«
 »Ich bin schon da«, ertönt Lillys Stimme.
 Sie steht in der Tür und hat einen großen Korb in der Hand.
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 »Was treibt ihr denn hier?«, fragt sie. »Das Geschrei hab ich schon unten im Hof gehört.«
 »Och, nichts Besonderes«, antworte ich. »Wir überprüfen nur ein bisschen unsere Ausrüstung.«
 »Das scheint deinem Dämon aber nicht gut zu bekommen«, stellt Lilly fest und zeigt auf Schwester Miriam, die sich jammernd den Fuß reibt.
 »Das ist nicht mein Dämon«, erkläre ich. »Und er heißt übrigens Auribus.«
 »Aha«, sagt Lilly. »Geht’s dir gut, Auribus? Du siehst nicht so aus. Was ist denn mit deinem Fuß? Hast du Schmerzen?«
 »Nein!«, antwortet Auribus und steht schnell auf. »Wir Spion-Dämonen haben nie…Aua!…Schmerzen! Vor allem ich nicht! Mir geht es…Au!…bestens!«
 »Wenn du das sagst«, erwidert Lilly und sieht ihn skeptisch an. »Ich muss dich etwas fragen. Riechst du immer noch Dämonenblut in mir?«
 Auribus geht ein Stück näher an Lilly heran und schnuppert an ihrem Arm.
 »Ja«, bestätigt er. »Eindeutig. Du hast Dämonenblut in dir.«
 »Und du irrst dich ganz sicher nicht?«, hakt Lilly nach.
 »Auf keinen Fall«, antwortet Auribus. »Ich bin ein Spion-Dämon. Wir irren uns nie.«
 »Ich verstehe das nicht«, seufzt Lilly. »Ich meine, bis vorhin wusste ich nicht einmal, dass es die Hölle, den Teufel und Dämonen überhaupt wirklich gibt. Und jetzt habe ich plötzlich seltsame Kräfte und soll selbst eine Art Dämon sein? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«
 Das stimmt. Ich kann es mir auch nicht erklären. Und ich rieche nichts Ungewöhnliches an Lilly. Aber ich kann auch kein Dämonenblut erschnüffeln, sonst hätte ich ja früher gewusst, dass Schwester Miriam der Spion ist.
 Dass mit Lilly irgendetwas anders ist, lässt sich allerdings nicht leugnen. Zuerst hatte sie diese seltsamen Vorahnungen, und als wir uns dann zum ersten Mal berührt haben, sind Blitze aus unseren Händen geschossen und haben eine halbe Rugby-Mannschaft ins Reich der Träume geschickt. Das könnte ja noch irgendwie an mir gelegen haben, aber den herabstürzenden Bagger hat sie ganz allein in der Luft gestoppt. Und soviel ich weiß, ist das bei normal sterblichen Menschen nicht unbedingt üblich–das lässt doch eher auf dämonische Kräfte schließen. Aber dass Lilly ein Dämon sein soll, kann ich einfach nicht glauben.
 »Wir kriegen schon raus, was mit dir los ist«, sage ich. »Aber zuerst müssen wir herausfinden, was unten passiert ist.«
 »Ja, das machen wir«, stimmt Lilly mir zu. »Ich hoffe, ich bin nicht die Einzige, die ein bisschen Schiss davor hat.«
 »Keine Sorge«, beruhigt Gustav sie. »Ich hatte mir schon überlegt, Windeln mitzunehmen, falls ich mir vor Angst in die Hosen mache.«
 »Ich meine, wir gehen wirklich in die Hölle«, sagt Lilly. »Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was man sich hier oben so darüber erzählt, wird das sicher kein gemütlicher Sonntagsausflug.«
 »Abwarten«, sage ich. »Noch wissen wir ja nicht, was da unten los ist. Und Auribus und ich passen auf euch auf.«
 »Cornibus auch. Auf Ahorn aufpassen.«
 »Aaron«, verbessere ich ihn. »Und auf die anderen bitte auch.«
 »Was ist denn da drin?«, fragt Aaron und zeigt auf Lillys Korb. »Hast du vielleicht ein paar Handgranaten gebastelt? Das wollte ich auch noch machen, aber die Zeit war zu knapp. Zu knapp.«
 »Was? Nein!«, ruft Lilly. »Da ist nur ein bisschen Verpflegung drin. Ich wusste nicht, ob es in der Hölle etwas zu essen gibt.«
 »Nichts, was euch schmecken würde, befürchte ich«, antworte ich. »Aber leider könnt ihr auch nichts zu essen mitnehmen, denn das wird alles sofort schlecht, sobald wir die Hölle betreten.«
 »Das ist ja blöd«, seufzt Lilly. »Dann habe ich all die leckeren Brötchen ja umsonst geschmiert.«
 »Nicht umsonst! Cornibus essen! Alle! Cornibus liebt Bötchen!«
 »Brötchen«, verbessere ich ihn. »Und vergiss es. Die sind nicht alle für dich. Ich schlage vor, wir essen alles jetzt noch gemeinsam auf. Wir sollten sowieso warten, bis es dunkel wird, bevor wir aufbrechen, damit uns niemand sieht.«
 »Nichts dagegen«, sagt Lilly. »Ich hab einen Riesenhunger.«
 Sie stellt den Korb auf mein Bett und wir machen es uns gemütlich.
 »Cornibus auch Bötchen?«, fragt Cornibus und schleicht als Katze um den Korb herum. »Ganz kleines?«
 »Du kleiner verfressener Dämon«, sage ich lachend und gebe ihm ein Brötchen.
 Da verwandelt er sich plötzlich in einen gigantischen Gorilla und wir purzeln alle vom Bett.
 »Hey, was soll denn das?«, beschwere ich mich.
 »’tschuldibung«, sagt Cornibus und stopft sich ein komplettes Brötchen auf einmal in den Mund. »Mund von Katze zu klein. Mjam! Bötchen lecker! Mit Schlotzolade! Noch eins!«
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 Ein irrer Kannibale
 »Okay, die Luft ist rein«, flüstere ich und winke den anderen zu.
 Sie folgen mir in einer Reihe die Treppen hinunter.
 Draußen wird es gerade dunkel und alle sind beim Abendessen–der perfekte Zeitpunkt, um uns unauffällig rauszuschleichen.
 »Wird es nicht auffallen, dass wir nicht beim Essen sind?«, fragt Gustav leise. »Und überhaupt, wie lange werden wir denn unten in der Hölle sein? Wenn wir tagelang einfach so wegbleiben, wird Hasenfuß es doch sicherlich merken und unsere Eltern anrufen und die Polizei einschalten. Das gibt bestimmt jede Menge Ärger.«
 Stimmt, da hat er recht, daran habe ich gar nicht gedacht. Und ich weiß natürlich nicht, wie lange wir weg sein werden, weil ich nicht weiß, was uns unten erwartet. Kann sein, dass wir morgen schon wieder hier sind, oder aber erst in ein paar Tagen. Im schlimmsten Fall kommen wir überhaupt nicht wieder, aber davon will ich nicht ausgehen. So oder so wird es Ärger geben, wenn wir einfach verschwinden.
 »Kein Problem«, sagt Auribus. »Ich habe mich um alles gekümmert.«
 [image: ]
 Der Dämon zieht drei Briefumschläge aus seinem Schwesternkittel.
 »Das sind Entschuldigungsschreiben eurer Eltern«, erklärt er. »Luzie muss dringend nach Ungarn, weil das Schloss seines Vaters brennt. Aaron muss für eine Spezialuntersuchung ins Krankenhaus. Und Gustavs Oma ist gestorben.«
 »Was?«, entfährt es Gustav entsetzt. »Das ist ja schrecklich! Welche denn?«
 »Nein, nein«, sage ich schnell. »Das hat er doch nur erfunden. Nicht wahr, Auribus?«
 »Natürlich«, antwortet Auribus. »Wir Spion-Dämonen sind Meister im Ausreden erfinden. Vor allem ich. Ich hatte eine Eins plus im Ausreden erfinden. Mach dir keine Sorgen, Oma Rosi hat ein bisschen Rheuma, aber sonst geht es beiden gut.«
 »Du hast also die Unterschriften unserer Eltern gefälscht? Gefälscht?«, will Aaron wissen.
 »Klar«, bestätigt Auribus stolz. »Im Unterschriftenfälschen hatte ich auch eine Eins plus. Ihr habt es hier schließlich mit dem besten Spion-Dämon aller Zeiten zu tun. Die Briefe werfe ich gleich im Sekretariat in den Briefkasten, dann gibt es garantiert keine Probleme.«
 »Und was ist mit Lilly?«, hake ich nach. »Für sie hast du keinen Brief?«
 »Nein, leider nicht«, seufzt Auribus. »In ihrem Fall funktioniert das mit den Briefen nicht. Sie hat ja keine Eltern und ihr Onkel wohnt auf dem Schulgelände.«
 Stimmt, das ist natürlich blöd. Ihre Mutter ist bei Lillys Geburt gestorben und ihren Vater hat sie nie kennengelernt. Sie ist bei ihrem Onkel aufgewachsen, der hier in St.Fidibus Hausmeister ist.
 »Und was machen wir jetzt?«, frage ich mit Blick zu Lilly. »Dein Onkel macht sich doch sicher große Sorgen, wenn du einfach so verschwindest.«
 »Ich weiß«, seufzt sie. »Ich habe mir darüber auch schon den Kopf zerbrochen, aber mir fällt nichts ein. Am liebsten würde ich es ihm einfach erzählen, aber ich kann ja schlecht sagen: Wir gehen mal kurz in die Hölle, Onkel Wolfram. Mach dir keine Sorgen, ich bin bald wieder da. Selbst wenn er mir das glauben würde, würde er mich ganz sicher nicht weglassen. Er hat sowieso immer Angst um mich, wenn ich alleine irgendwohin gehe.«
 »Ich könnte ihn zu Stein erstarren lassen«, schlage ich vor. »So wie ich es mit Torben und seinen Jungs gemacht habe.«
 Das war einer der ersten Dämonensprüche aus dem Handbuch, die ich ausprobiert habe, und er hat super funktioniert.
 »Nein, lieber nicht«, lehnt Lilly den Vorschlag ab. »Wenn ihn jemand so findet, wird mit Sicherheit die Polizei eingeschaltet.«
 »Du hast recht«, sage ich. »Außerdem hält dieser Spruch nicht sehr lange, das würde wahrscheinlich gar nichts bringen. Soll ich mal gucken, ob ich irgendeinen anderen hilfreichen Dämonenspruch finde?«
 »Nein, lass mal, das will ich Onkel Wolfram nicht antun«, antwortet Lilly. »Er wird sich wohl Sorgen machen müssen. Ich kann nur hoffen, dass wir schnell wieder da sind.«
 »Wir werden alles versuchen, damit wir so wenig Zeit wie möglich in der Hölle verbringen müssen«, verspreche ich. »Aber erst mal müssen wir überhaupt dort hinkommen. Apropos, wie kommen wir überhaupt runter, Auribus? Onkel Gabriel meinte, das geht nur mit Teleportieren, das kann ich aber noch nicht. Teleportierst du uns dann nach unten?«
 Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Bisher hat mich Onkel Gabriel jedes Mal hier hoch- und wieder runtergebracht. Er ist bei uns in der Hölle eigentlich für die Finanzen zuständig und ein ziemlicher Langweiler, aber ich mag ihn trotzdem sehr gern. Hoffentlich geht es ihm gut.
 »Meine aktuelle Lizenz zum Teleportieren ist leider gerade abgelaufen«, erklärt Auribus. »Aber keine Sorge, wir Spion-Dämonen haben unsere eigenen Mittel und Wege, um in die Hölle zu kommen. Wir nehmen einen meiner Geheimzugänge, der ist nicht weit von hier. Ganz einfach wird es mit zwei Nicht-Dämonen im Schlepptau vermutlich nicht, da braucht es sicher ein wenig Überzeugungsarbeit, aber das kriegen wir schon hin.«
 »Überzeugungsarbeit? Wen müssen wir denn wovon überzeugen?«, will ich wissen.
 »Ach, mach dir darüber keine Gedanken«, sagt Auribus. »Das seht ihr, wenn wir da sind. Kann jemand von euch besonders laut schreien? Das wäre hilfreich.«
 »Schreien?«, wundere ich mich. »Wieso müssen wir denn…Achtung, da kommt jemand!«
 Wir pressen uns dicht an die Wand des Treppenhauses. Unten flitzt hektisch ein Achtklässler vorbei, der zu spät zum Abendessen kommt. Er sieht uns in der Eile nicht und wir atmen erleichtert auf.
 Ein paar Sekunden später schlüpfen wir durch die große Eingangstür auf den Schulhof. Wir schleichen gebückt an den Fenstern des Speisesaals vorbei. Als wir diesen hinter uns gelassen haben, bleibt Auribus plötzlich stehen.
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 »So ein Mist«, schimpft er. »Ich habe vergessen, die Briefe im Sekretariat einzuwerfen. Ich muss noch mal zurück, geht ihr schon mal vor, nach rechts in Richtung Wald. Ich hole euch gleich wieder ein.«
 Während er zurückläuft, gehen wir weiter zum großen Ausgang, als uns auf einmal eine Stimme erschreckt zusammenzucken lässt.
 »Moment mal! Wo wollt ihr denn hin?«
 Es ist Herr Rosenberg, Lillys Onkel. Er steht in der Tür der Hausmeisterwohnung und sieht uns skeptisch an.
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 »Mist«, zischt Lilly leise. »Das war’s dann. Er lässt mich nie im Leben weg.«
 »Alles in Ordnung, Herr Rosenberg!«, ruft Gustav zu ihm hinüber. »Wir machen nur eine kleine Nachtwanderung!«
 »Eine Nachtwanderung?«, wundert sich Herr Rosenberg. »Und wieso weiß ich davon nichts? Wer hat das genehmigt?«
 »Unser Lehrer, Herr Holzapfel«, antwortet Gustav. »Wir treffen uns gleich mit ihm draußen vor dem Tor.«
 »Das steht aber nicht im Schulplan«, erwidert Herr Rosenberg und wendet sich an Lilly. »Und was hast du damit zu tun? Du bist schließlich nicht hier auf der Schule.«
 »Ja, aber das klingt so spannend«, erklärt Lilly. »Und Herr Holzapfel hat nichts dagegen, dass ich mitkomme.«
 »Ich habe aber etwas dagegen«, sagt Herr Rosenberg bestimmt. »Ich will nicht, dass du mitten in der Nacht draußen im Wald rumläufst, das ist viel zu gefährlich. Du bleibst hier.«
 »Ich wusste es«, zischt Lilly mir zu. »Vielleicht guckst du doch mal nach einem passenden Dämonenspruch? Aber nichts Gefährliches, okay?«
 »Okay«, flüstere ich zurück und krame möglichst unauffällig das Handbuch aus meiner hinteren Hosentasche.
 »Och, bitte!«, fleht Lilly ihren Onkel währenddessen an. »Da kann doch gar nichts passieren. Herr Holzapfel ist ja dabei. Und die Jungs passen auch auf mich auf.«
 Ich drehe mich um und blättere hektisch im Inhaltsverzeichnis des Handbuchs. Der leise explodierende Kopf. Nein, das klingt zu drastisch.
 »Tut mir leid, Lilly«, sagt Herr Rosenberg. »Du weißt doch, dass ich nicht schlafen kann, wenn du abends noch unterwegs bist und ich mir Sorgen um dich mache. Und morgen ist ein Schultag, wir müssen beide früh aufstehen. Was ist das überhaupt für eine dumme Idee, eine Nachtwanderung zu veranstalten, wenn am nächsten Morgen Schule ist? Der spinnt doch, euer Herr Holzapfel.«
 Okay, ich brauche irgendwas, das verhindert, dass er sich Sorgen macht. Oh, was ist das denn? Hausaufgaben hexen für Anfänger. Stand das schon immer da drin? Das muss ich mir merken. Aber jetzt gerade hilft mir das leider auch nicht.
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 »Aber du musst dir wirklich keine Sorgen machen«, beteuert Lilly und geht auf ihren Onkel zu. »Wir passen schon auf. Und wir bleiben auch nicht lange weg. Herr Holzapfel hat gesagt, wir sind um zehn zurück.«
 Ich blättere hektisch weiter.
 Das Pusten der Mundfäulnis. Nein, davon fallen ihm nur die Zähne aus, das bringt nichts.
 »Nein, das ist mir zu unsicher«, sagt Herr Rosenberg. »Was, wenn ihr euch verirrt? Das ist im Dunkeln mitten im Wald schnell passiert. Aber wenn ihr nur bis zehn Uhr unterwegs seid, könnte ich eigentlich mitkommen. Mir wäre einfach wohler, in deiner Nähe zu sein. Ich müsste nur kurz andere Schuhe anziehen.«
 »Nein, bloß nicht!«, erwidert Lilly. »Ich meine…Das ist echt nicht nötig, Onkel Wolfram.«
 Das hier klingt gut: Tausend Jahre Schlaf in einer Sekunde. Hm, wer schläft, macht sich keine Sorgen. Aber tausend Jahre sind zu lang. Gibt’s das nicht in kürzer?
 »Aha, du willst mich also nicht dabeihaben«, sagt Herr Rosenberg. »Das bedeutet, ihr habt etwas vor. Irgendetwas Gefährliches wahrscheinlich. Aber so haben wir nicht gewettet, Lilly. Entweder ich komme mit oder du bleibst hier. Du kannst es dir aussuchen.«
 Oh, hier, das hört sich gut an! Genau das, was wir brauchen. Das könnte funktionieren.
 Das Streicheln der Sorglosigkeit
 1.Das Zielobjekt frontal mit beiden Armen fest umschlingen.
 2.Mit mindestens zwei Händen gegenläufig kreisend über den Hintern des Zielobjektes streicheln und dabei laut rufen:
 Ab heut sind deine Sorgen
 im Hintern tief verborgen!
 Besonders nützlich bei schreckhaften und/oder im Angesicht eines Dämons zu Panik neigenden Menschen, die ruhiggestellt werden müssen. Hat zur Folge, dass dem Zielobjekt für zwei bis drei Tage alles schnurzpiepegal ist. Egal ob Feuersbrünste, Vulkanausbrüche, Tornados oder andere Katastrophen, der Betroffene wird ihnen mit einem gleichgültigen Lächeln begegnen.
 Okay, das versuche ich. Dabei gibt es nur ein Problem: Ich muss Lillys Onkel umarmen und seinen Hintern streicheln. Aber wie soll ich das möglichst unauffällig anstellen?
 »Natürlich fände ich es toll, wenn du dabei wärst«, beteuert Lilly und senkt ihre Stimme. »Aber wie stehe ich denn dann vor den Jungs da? Es war schwer genug, sie zu überreden, dass sie ein Mädchen mitnehmen. Wenn du jetzt als Aufpasser mitkommst, um das hilflose kleine Mädchen zu beschützen, lachen die mich doch bis in alle Ewigkeit aus. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen und das würde ich denen gern beweisen.«
 Ich gehe langsam näher an die beiden heran. Soll ich ihn vielleicht einfach anspringen?
 »Ach, Lilly, das verstehe ich ja«, sagt Herr Rosenberg. »Aber du musst mich auch verstehen. Ich habe deiner Mutter auf ihrem Sterbebett versprochen, dass ich immer auf dich aufpassen werde. Da kann ich dich doch nicht so einfach nachts im Wald rumlaufen lassen. Das wäre nicht richtig.«
 »Aber das ist wirklich nicht…«, beginnt Lilly.
 »Lass ihn doch mitkommen«, unterbreche ich sie. »Wir werden dich auch bestimmt nicht auslachen. Höchstens ein ganz kleines bisschen hinter deinem Rücken.«
 Lilly wirft mir einen verwunderten Blick zu.
 »Ja, aber…«, versucht sie zu erwidern.
 »Nichts aber«, erwidere ich. »Du kannst froh sein, dass du so einen tollen Onkel hast, der auf dich aufpasst. Ich finde das sehr bewundernswert. Ich wünschte, ich hätte auch so einen Onkel. Meiner interessiert sich nur für Geld und wie man Leute kostengünstiger quälen kann.«
 »Dein Onkel quält Leute?«, fragt Herr Rosenberg und sieht mich verwundert an.
 Oh, Mist, da habe ich mich mal wieder verplappert.
 »Äh…nein, natürlich nicht«, sage ich schnell. »Also, nicht wirklich. Er ist bei meinem Vater in der Firma für die Finanzen zuständig. Das mit dem Leutequälen sagt er immer zum Spaß, aber niemand findet es lustig. Er ist überhaupt nie lustig. Nicht so wie Sie, Herr Rosenberg. Sie sind fast immer lustig. Ich finde Sie einfach großartig. Darf ich Sie kurz umarmen? Das wollte ich schon immer mal machen.«
 Ich trete näher an ihn heran und breite meine Arme aus. Er sieht mich verdutzt an und wird ein bisschen rot. Lilly guckt mich an, als ob ich verrückt geworden wäre.
 »Oh…das ist aber lieb von dir«, freut sich ihr Onkel. »So etwas Nettes hat noch nie ein Schüler zu mir gesagt.«
 Ich schlinge meine Arme um ihn.
 »Sie sind der Beste, Herr Rosenberg«, bestätige ich und klopfe ihm auf den Rücken.
 Dann lasse ich meine Hände weiter nach unten gleiten und streiche über seinen Hintern.
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 »Äh…Was machst du da, Vitus?«, fragt er. »Ich denke nicht, dass das…«
 »Ab heut’ sind deine Sorgen im Hintern tief verborgen!«, rufe ich schnell laut.
 Ich lasse ihn los und trete drei Schritte zurück. Herr Rosenberg schließt kurz seine Augen und schüttelt sich.
 Lilly sieht ihn skeptisch an. »Alles okay bei dir, Onkel Wolfram?«, fragt sie.
 »Ja, natürlich«, antwortet Herr Rosenberg. »Und bei euch? Wolltet ihr nicht irgendwohin? Wieso seid ihr denn noch da?«
 »Was hast du mit ihm gemacht?«, zischt Lilly mir zu.
 »Hast du sein Gedächtnis gelöscht?«
 »Nein«, sage ich. »Nur seine Sorgen. Ich weiß aber noch nicht, ob es funktioniert hat.«
 »Das haben wir gleich«, sagt Lilly und wendet sich an ihren Onkel. »Okay, dann gehen wir jetzt. Wahrscheinlich sind wir erst sehr spät heute Nacht zurück. Falls uns nichts passiert. Herr Holzapfel hat gesagt, im Wald treibt sich ein irrer Kannibale herum. Er hat schon über zwanzig Kinder gefressen, heißt es. Aber mach dir keine Sorgen, wir haben abgesprochen, dass ich mich opfere, wenn er uns erwischt. Das ist doch okay für dich, oder?«
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 »Von mir aus«, nuschelt Herr Rosenberg und zuckt gleichgültig mit den Schultern. »Habt Spaß.«
 »Du hast also nichts dagegen, wenn ich mich von einem Kannibalen ermorden und essen lasse?«, hakt Lilly nach.
 »Nö«, antwortet Herr Rosenberg. »Mir egal. Sei einfach leise, falls du doch zurückkommst. Oder auch nicht, mach ruhig Krach, ist auch egal.«
 »Es hat funktioniert«, sagt Lilly grinsend. »Wie lang bleibt er so?«
 »Im Handbuch steht zwei bis drei Tage. Das müsste reichen.«
 »Super«, ruft Lilly. »Dann können wir ja aufbrechen.«
 Sie drückt ihrem Onkel einen Kuss auf die Wange.
 »Mach dir keine Sorgen«, verabschiedet sie sich von ihm. »Das mit dem Kannibalen war nur ein Spaß. Ich komme ganz bestimmt wieder. Hab dich lieb.«
 »Sorgen? Was ist das?«, fragt Herr Rosenberg. »Ach egal, muss ich nicht wissen. Ich gehe mal wieder rein und gucke Fernsehen. Oder auch nicht, egal.«
 Er geht zurück in die Hausmeisterwohnung und schließt die Tür hinter sich.
 »Was ist passiert?«, fragt Auribus, der gerade zurückkommt. »Gab es Ärger?«
 »Nein, nein, alles okay«, sage ich und strecke ihm das Handbuch entgegen. »Das Streicheln der Sorglosigkeit hat alles geregelt.«
 »Ja, das ist ein guter Spruch«, grinst Auribus. »Dann lasst uns mal aufbrechen. Wir haben einen langen Weg vor uns.«
 »Da fällt mir ein«, sage ich. »Du hast mir immer noch nicht erklärt, wie wir in die Hölle kommen?«
 »Das wirst du sehen, wenn es so weit ist«, antwortet Auribus und wir laufen gemeinsam los in Richtung Wald.
 ,.,,..,.,.,,...,,.,,,,.,,,,..,..,,..,.,,,,,..,,..........,..............................................................
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 Hinternlicht
 »Hunger!«, knurrt Cornibus.
 »Pipi!«, jammert Lilly.
 »Kalt!«, stöhnt Aaron. »Kalt!«
 »Sind wir bald da?«, quengelt Gustav.
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 Das wüsste ich allerdings auch gern. Wir latschen jetzt schon seit über zwei Stunden im Dunkeln durch die Gegend. Mir tut jeder Knochen weh und ich spüre Muskeln, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie überhaupt habe. Das ist eindeutig der große Nachteil hier oben. In der Hölle habe ich solche Schmerzen nicht. Da kann ich tagelang mit Cornibus die entlegensten Winkel der Hölle erkunden und habe nicht mal den kleinsten Muskelkater. Wieso heißt das überhaupt so? Krallt sich da etwa ein winziger Kater in die Muskeln und knabbert daran? Na egal, ich muss ja nicht alles verstehen.
 Aber apropos mit Cornibus die Hölle erkunden: Das beschäftigt mich schon die ganze Zeit, seit ich weiß, dass unten etwas nicht stimmt. Bei unserem letzten Erkundungsgang habe ich aus Versehen jemanden freigelassen. Einen ganz schlimmen Typen, offenbar so schlimm, dass selbst mein Vater seinen Namen nicht ausspricht. Mein Vater war im wahrsten Sinne des Wortes fuchsteufelswild und hatte richtig Angst, dass der CEO es mitkriegt, weil es sonst mächtig Ärger geben würde. Papa war so wütend, dass ich mich nicht getraut habe zuzugeben, dass ich daran schuld war. Als mich Onkel Gabriel zurück nach oben gebracht hat, war dieser Typ immer noch nicht gefasst. Was, wenn es tatsächlich deswegen Ärger gab? Was, wenn der CEO ausgerastet ist und meinen Vater gefeuert hat? In der automatischen Antwortmail an Auribus stand ja, dass es jetzt unten eine neue Geschäftsführung gibt. Was, wenn ich daran schuld bin?
 Dieser Gedanke nagt an mir, das ist kein schönes Gefühl. Das muss dieses schlechte Gewissen sein, über das bei uns unten die meisten Neuankömmlinge reden. Ich wusste nie, wie sich das anfühlt. Jetzt weiß ich es und es macht keinen Spaß. Genau wie dieser nicht enden wollende Weg keinen Spaß macht.
 »Es ist nicht mehr weit«, sagt Auribus. »Wir müssen nur noch diesen Hügel da hoch.«
 Er zeigt auf einen Berg, der unendlich weit entfernt zu sein scheint.
 »Oh nein«, stöhnt Gustav. »Das überleb ich nicht.«
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 »Ich muss echt mal«, klagt Lilly.
 »Cornibus Hunger!«, knurrt Cornibus.
 »Ich hätte doch meine selbst heizende Polarjacke mitnehmen sollen«, jammert Aaron. »Aber ich dachte, wir gehen in die Hölle, da ist es schön warm. Schön warm.«
 »Bist du dir sicher, dass das der richtige Weg ist?«, frage ich. »Ich meine, wir laufen jetzt schon ewig bergauf, aber die Hölle ist doch unten.«
 »Glaub mir, das ist der richtige Weg«, sagt Auribus. »Der hiesige Torwächter mag seine Luft gern dünn und zugig. Normalerweise würde ich ja da hochfliegen, aber ihr seid zu schwer, das schaffe ich nicht.«
 »Es gibt einen Torwächter?«, frage ich. »Ein Dämon? Kenne ich ihn vielleicht?«
 »Unwahrscheinlich«, erwidert Auribus. »Er war in den letzten zweihundert Jahren nur einmal unten in der Zentrale, um seine Versetzung zu beantragen. Bin gespannt, wie er reagiert, wenn er sieht, dass wir Menschen dabeihaben.«
 »Wieso?«, will Gustav wissen. »Mag er etwa keine Menschen?«
 »Lasst es mich so sagen«, antwortet Auribus. »Er hat bisher nicht die besten Erfahrungen mit Menschen gemacht. Was aber auch daran liegt, dass er sehr schnell beleidigt ist. Vor allem wenn es um sein Aussehen geht. Er war vor ewigen Zeiten mal Mister Unterwelt, darauf bildet er sich heute noch was ein.«
 »Dann müssen wir einfach besonders nett zu ihm sein«, sagt Lilly.
 »Ja«, stimmt Auribus ihr zu. »Nett und laut. Er hört nämlich sehr schlecht.«
 Aha, das meinte er also vorhin mit dem Schreien.
 »Cornibus Hunger!«
 »Das wissen wir jetzt, du kleiner Quälgeist«, erwidere ich. »Wieso verwandelst du dich nicht in ein Wildschwein und frisst ein paar Tannenzapfen oder so? Was anderes gibt’s hier sowieso nicht.«
 »Oh ja! Zannentapfen! Lecker!«
 Im nächsten Moment stapft er grunzend und schnuppernd neben uns her durch den Wald.
 »Gibt’s da oben eine Toilette bei diesem komischen Torwächter?«, fragt Lilly. »Ich halte es echt nicht mehr lang aus.«
 »Dämonen brauchen keine Toilette«, erklärt Auribus.
 Das stimmt. Daran musste ich mich hier oben auch erst gewöhnen. Unten bei uns habe ich nie eine gebraucht, da muss niemand. Als ich in St.Fidibus zum ersten Mal musste, habe ich einen Riesenschreck gekriegt und gedacht, ich löse mich auf. Und es hat auch eine Weile gedauert, bis ich kapiert habe, wo genau man im Waschraum hinpinkeln darf und wo nicht.
 »Stell dich doch einfach an einen Baum«, schlage ich vor. »Sind doch genug hier.«
 »Äh…kann es sein, dass du überhaupt keine Ahnung von Mädchen hast?«, fragt Lilly. »Wir können uns nicht einfach an einen Baum stellen. Bei uns geht das nur im Sitzen.«
 Nein, ich habe tatsächlich überhaupt keine Ahnung von Mädchen. Woher auch? Bei uns gibt es keine. Lilly ist das erste und bisher einzige Mädchen, das ich kennengelernt habe. Dass Mädchen irgendwie anders sind als Jungs, habe ich schon gemerkt. Aber dass sich das sogar auf das Pinkeln auswirkt, hätte ich nicht gedacht.
 »Dann setz dich eben an einen Baum«, schlage ich vor.
 »Ja, das mache ich auch«, sagt Lilly. »Ich halte es echt nicht länger aus. Aber ihr wartet auf mich, ja?«
 »Natürlich warten wir auf dich«, bestätige ich.
 Lilly entfernt sich ein Stück von uns.
 »Aua!«, hören wir ihre Stimme kurz darauf.
 »Was ist passiert?«, rufe ich in ihre Richtung. »Geht’s dir gut?«
 »Ja! Ich bin nur über einen Ast gestolpert!«, kommt es zurück. »Es ist stockfinster hier, ich kann überhaupt nichts sehen! Was, wenn ich mich auf einen Ameisenhaufen setze?«
 »Soll ich kommen?«, fragt Gustav. »Ich kann dir mit meiner Helmlampe leuchten.«
 »Und mir beim Pinkeln zugucken? Nein danke«, erwidert Lilly. »Es wird schon irgendwie…Ooooh! Was ist denn jetzt los?«
 Ein heller Lichtschein beleuchtet plötzlich den Waldboden–genau dort, wo Lillys Stimme herkommt.
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 »Alles okay bei dir?«, erkundige ich mich. »Was ist denn das für ein Licht?«
 »Ich…Ich habe keine Ahnung!« antwortet Lilly. »Mein Hintern leuchtet!«
 »Sag ich doch: Sie ist ein Dämon«, bemerkt Auribus. »Nur Dämonen können ihren Hintern bei Bedarf leuchten lassen.«
 »Oder Blühwürmchen«, grunzt Cornibus. »Blühwürmchen auch Hinternlicht.«
 »Glühwürmchen«, verbessere ich ihn. »Also, mein Hintern hat noch nie geleuchtet.«
 »Dann war es bisher vielleicht noch nie dringend genug«, erklärt Auribus. »Wenn du es wirklich brauchst, fängt er von allein an zu leuchten.«
 »Muss ich mir deswegen Sorgen machen?«, fragt Lilly.
 »Wird dein Hintern irgendwie heiß?«, ruft Auribus zurück.
 »Nein«, antwortet Lilly. »Nur angenehm warm.«
 »Dann ist alles in Ordnung«, sagt Auribus. »Manche Hintern überhitzen beim ersten Mal nämlich.«
 Kurze Zeit später kommt Lilly zu uns zurück–ein sanftes, nachlassendes Leuchten ist noch durch ihre Hose zu erkennen.
 »Warum auch immer ich Dämonenblut in mir habe, es hat durchaus seine Vorteile«, sagt sie grinsend.
 »Können wir dann weiterlaufen?«, fragt Aaron. »Vom Rumstehen wird mir nur noch kälter. Ich habe leider keinen leuchtenden Hintern. Hintern.«
 Unser Ziel in viel zu weiter Ferne vor Augen, stapfen wir lustlos weiter.
 Gefühlte hundert Stunden später sind wir endlich auf diesem Berg angekommen. Wir setzen uns vor dem Eingang einer Höhle auf ein paar Felsen und schnaufen kräftig durch, als plötzlich ein zotteliges großes Etwas mit weißem Fell aus der Höhle stürmt.
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 »AAAAAAHHHRRROOOOOGH!«, brüllt es uns mit wild fuchtelnden Armen an.
 Lilly und ich zucken kurz erschreckt zusammen, Gustav springt sofort hinter einen Felsen und versteckt sich. Aaron bleibt cool, geht ein Stück näher an das Ungetüm heran und betrachtet es neugierig.
 »AAAAAAHHHRRROOOOOGH!«, brüllt es ihm direkt ins Gesicht, doch Aaron zuckt nicht einmal mit einer Wimper.
 »Interessant«, sagt er. »Von Aussehen und Verhalten her erinnert dieses Wesen mich stark an den sagenumwobenen…«
 »YETINNITUS!«, brüllt Auribus dem Ungetüm entgegen. »ALTER BERGDÄMON! WIE GEHT’S DIR? WIR HABEN UNS JA EWIG NICHT GESEHEN!«
 »Yeti«, beendet Aaron seinen Satz. »Yeti.«
 »Nenn ihn nicht so«, zischt Auribus Aaron zu. »Das kann er gar nicht leiden. Deswegen hat er sich sogar aus dem Himalaja hierher versetzen lassen. Und mach auf keinen Fall ein Foto von ihm, das hasst er wie die Pest, wenn er sich nicht vorher schick machen kann.«
 Yetinnitus? Yeti? Nie gehört. Aber man kann ja auch nicht alle Dämonen kennen.
 Das Ungetüm hört auf zu schreien, stapft auf Auribus zu und schnuppert an ihm.
 »ICH BIN’S«, schreit Auribus. »WEISST DU NOCH? DÄMONENSCHULE, ABSCHLUSSJAHRGANG 1766? DU HAST IN FOLTERKUNDE HINTER MIR GESESSEN. ACH SO, MOMENT, WARTE.«
 Auribus verwandelt sich von Schwester Miriam in seine ursprüngliche Form.
 »ERKENNST DU MICH JETZT?«, fragt er.
 [image: ]
 Das Gesicht dieses Yetis verzieht sich zu einem Lächeln.
 »AURIBUS!«, brüllt er. »Das ist aber eine schöne Überraschung! Was verschlägt dich denn in diese einsame Gegend?«
 »DIE ARBEIT NATÜRLICH«, antwortet Auribus. »DU WEISST DOCH, FÜR DEN BESTEN SPION-DÄMON DER UNTERWELT GIBT ES IMMER ETWAS ZU TUN. DESHALB MUSS ICH ZUSAMMEN MIT MEINEN FREUNDEN HIER UNBEDINGT RUNTER, DA STIMMT IRGENDWAS NICHT. HAST DU ETWAS MITGEKRIEGT? ES SOLL EINE NEUE GESCHÄFTSFÜHRUNG GEBEN.«
 »Neue Geschäftsführung? Nein, ich habe nichts gehört. Aber mir erzählt ja auch nie jemand was. Du bist der Erste seit über zwanzig Jahren, der überhaupt hier vorbeikommt.«
 »HÄTTE JA SEIN KÖNNEN«, brüllt Auribus. »WIR MÜSSEN JEDENFALLS RUNTER. ICH HOFFE, DAS IST KEIN PROBLEM?«
 Der Yeti wirft einen argwöhnischen Blick auf uns.
 »Da sind Menschen dabei«, knurrt er mit finsterer Miene. »Ich mag keine Menschen. Die haben mich im Himalaja ständig verfolgt und versucht, mich zu fotografieren. Und sie haben mich Yeti genannt und gesagt, ich wäre ein hässliches Monster.«
 »Wir würden so etwas nie sagen«, mische ich mich ein. »Außerdem sind wir nicht alle Menschen. Ich bin dämonischer Herkunft. Und Lilly wahrscheinlich auch.«
 Lilly nickt zustimmend.
 »Was hat der Knirps gesagt?«, fragt Yetinnitus. »Ihr müsst lauter sprechen, mein Gehör ist im Himalaja teilweise eingefroren.«
 »ICH BIN EIN DÄMON!«, schreie ich ihn an. »MEIN VATER IST DER TEUFEL!«
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 »Oh, der Sohn des Chefs!«, freut sich der Yeti und schüttelt kräftig meine Hand. »Ist mir eine Ehre, ich bin ein sehr großer Fan deines Vaters. Richte ihm bitte liebe Grüße von mir aus.«
 »MACH ICH! ER IST AUCH EIN FAN VON DIR! IN SEINEM BÜRO HÄNGT SOGAR EIN BILD VON DIR AN DER WAND!«
 Was zwar nicht stimmt, aber ein bisschen schleimen kann in diesem Fall sicher nicht schaden.
 »Wirklich? Ein Fan? Oh, das freut mich jetzt aber wirklich sehr!«
 »SIE SEHEN ÜBRIGENS GANZ FANTASTISCH AUS!«, fügt Lilly hinzu. »ICH HABE NOCH NIE SO EINEN HÜBSCHEN DÄMONEN GESEHEN!«
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 »Oh, das ist aber lieb von dir«, sagt der Yeti und sein Fell wird leicht rötlich. »Weißt du, ich war 1837 sogar Mister Unterwelt.«
 »ACH JA?«, brüllt Lilly. »DAS WUNDERT MICH NICHT! SIE KAMEN MIR GLEICH SO BEKANNT VOR! KÖNNTE ICH VIELLEICHT EIN AUTOGRAMM VON IHNEN BEKOMMEN?«
 »Ein Autogramm? Aber selbstverständlich, sehr gerne! Es ist bestimmt über hundert Jahre her, dass jemand ein Autogramm von mir wollte. Ich fürchte nur, ich habe keinen Stift. Und Papier habe ich auch nicht.«
 »Ich glaube, da kann ich helfen«, sagt Gustav und kommt zaghaft hinter dem Felsen hervor.
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 Er öffnet eine kleine Tasche an seinem Werkzeuggürtel, zieht einen Notizblock und einen Kuli hervor und reicht beides mit zitternden Händen an den Yeti-Dämon weiter.
 »Wie heißt du denn?«, wendet der sich an Lilly.
 »LILLY!«, antwortet diese. »MIT ZWEI L UND YPSILON!«
 Der Yeti sucht sich einen Felsen als Unterlage und schreibt das Autogramm für Lilly.
 »So«, sagt er, als er fertig ist. »Und ihr wollt also in die Hölle?«
 »JA«, bestätige ich. »ICH MUSS WISSEN, WAS DA UNTEN LOS IST UND OB ES MEINEM VATER GUT GEHT!«
 »Das kann ich gut verstehen. Und, was euch drei betrifft, ist das auch kein Problem. Alle Dämonen haben freien Zugang zur Hölle. Aber die zwei da sind Menschen. Lebendige Menschen noch dazu. Das ist sehr ungewöhnlich, mein erster Fall dieser Art. Normalerweise will ja auch kein Mensch freiwillig in die Hölle. Ich weiß gerade gar nicht, wie ich mich in solch einem Fall verhalten soll. Moment, ich schau mal in die Vorschriften für Torwächter, da müsste das eigentlich drinstehen.«
 Er greift in Brusthöhe mit der linken Hand in sein Fell und wühlt eine ganze Weile darin herum.
 »Ah, da ist es ja«, sagt er schließlich und zieht ein dickes Buch hervor.
 Er leckt an seinem großen, haarigen Daumen und fängt an, in dem Buch zu blättern.
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 »Hm…Mal sehen…Wo könnte es denn…«, murmelt er vor sich hin. »Ah, hier…Richtlinien für den Einlass…Absatz 4…Aha…Hm…Ach so…Verstehe…Alles klar.«
 Er klappt das Buch zu und schiebt es zurück in sein Fell.
 »Also, die Vorschriften sind eindeutig und lassen mir keinen Spielraum«, sagt er. »Wenn die beiden Menschen mit nach unten wollen, müssen sie ein Dämonenrätsel lösen.«
 »Auweia«, stöhnt Auribus. »Das wird dann wohl nichts. Dämonenrätsel sind extrem schwierig und für Menschen kaum lösbar.«
 Oha. Das hört sich nicht gut an.
 »MUSS JEDER EIN RÄTSEL LÖSEN ODER GENÜGT EINS FÜR UNS BEIDE ZUSAMMEN?«, will Aaron wissen.
 »Jeder muss ein Rätsel lösen«, antwortet der Yeti. »Die Vorschriften sind da leider sehr streng und lassen mir wenig Spielraum. Weil ihr aber Freunde von Auribus seid, dürft ihr das Sachgebiet jeweils aus zwei Kategorien auswählen.«
 Er greift in die linke Seite seines Fells und zieht einen kleinen Stapel mit Pappkarten heraus.
 »Seid ihr bereit, euch den Rätseln zu stellen?«, fragt er Aaron und Gustav.
 Die beiden schauen sich kurz an und nicken dann.
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 »Wer möchte anfangen?«, fragt der Yeti.
 »ICH!«, ruft Gustav und tritt einen Schritt nach vorne.
 »Gut«, sagt der Yeti und zieht eine der Karten aus dem Stapel. »Geografie oder Geschichte?«
 »Das ist eine leichte Entscheidung«, freut sich Gustav. »In Geschichte stehe ich auf Vier, in Geografie auf Eins. GEOGRAFIE, BITTE!«
 »Gut«, sagt der Yeti und greift nach einer neuen Karte. »Was hätten wir denn da? Oje, ausgerechnet das, eines der schwierigsten Dämonenrätsel aller Zeiten. Das konnten bisher nur ganz wenige lösen. Bist du bereit?«
 Gustav schluckt einmal tief und nickt.
 »Also, hör genau zu, ich lese die Frage nur ein Mal vor«, erklärt der Torwächter. »Wie heißt…die Hauptstadt…von Deutschland?«
 »Uuuuuh, das ist fies«, stöhnt Auribus.
 Wir sehen uns alle mit großen Augen ungläubig an.
 »Das ist nicht sein Ernst, oder?«, fragt Aaron. »Das ist bestimmt eine Fangfrage. Wahrscheinlich heißen die Hauptstädte in der Hölle anders. Anders.«
 »In der Hölle gibt es keine Hauptstädte«, erwidert Auribus. »Dämonen können sich keine Hauptstädte merken. Deshalb ist das Rätsel ja so schwer. Selbst ich als herausragender Spion-Dämon kenne die Antwort nicht.«
 »Ja, aber das kann doch nicht sein«, wundert sich Gustav. »Das wäre doch viel zu einfach.«
 »Ihr dürft euch nicht beraten!«, ermahnt ihn der Yeti. »Du hast noch drei Sekunden Zeit für die Antwort.«
 »BERLIN!«, brüllt Gustav. »DIE HAUPTSTADT VON DEUTSCHLAND HEISST BERLIN!«
 Wir starren alle gespannt auf den Torwächter. Er dreht die Karte langsam um und liest die Antwort auf der Rückseite. Seine Mundwinkel verziehen sich abwärts.
 »Oje«, sagt er. »Das ist leider nicht…falsch! Sondern richtig! Respekt!«
 Er grinst und klopft Gustav anerkennend auf die Schulter, während man uns wahrscheinlich noch in der Hölle erleichtert aufatmen hören kann.
 »So, jetzt die Frage für dich«, wendet sich der Yeti an Aaron und greift nach der nächsten Karte. »Mal schauen, was haben wir denn da? Mathematik oder Frühdämonische Schwefel-Kunst?«
 »MATHEMATIK!«, ruft Aaron wie aus der Pistole geschossen. »MATHEMATIK!«
 »Bist du dir sicher?«, hakt Yetinnitus nach. »Das ist ziemlich gewagt. Dämonische Rechenrätsel sind beinahe unmöglich zu lösen.«
 Aaron nickt zuversichtlich.
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 »Wie du willst. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Also, das Rätsel lautet folgendermaßen: Wie viel ist…eine Hauptstadt…plus…eine Hauptstadt?«
 »Auweia«, stöhnt Auribus. »Schon wieder eine Hauptstadtfrage.«
 »ZWEI!«, ruft Aaron. »ZWEI!«
 »Oje«, seufzt der Yeti. »Das ist diesmal aber leider wirklich… völlig richtig! Herzlichen Glückwunsch! Das hätte ich nicht erwartet. Ihr habt euch den Zugang zur Hölle redlich verdient.«
 Auribus, Lilly und ich atmen erleichtert auf, während Aaron und Gustav sich freudig abklatschen.
 »Und wie genau kommen wir jetzt in die Hölle?«, frage ich Auribus.
 »Keine Ahnung«, antwortet er. »Das ist von Tor zu Tor verschieden. Ich hoffe nur, es ist nicht so wie am Nordpol. Dort wird man vom Torwächter gefressen und eine Stunde später direkt in die Hölle wieder ausgeschieden.«
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 Igitt, nein, das muss nun wirklich nicht sein.
 »WIE KOMMEN WIR DENN RUNTER?«, wendet sich Auribus an Yetinnitus.
 »Das ist ganz einfach«, antwortet der. »Folgt mir.«
 Er verschwindet in der Höhle und wir laufen hinterher.
 »Meinem Vater würde es hier gefallen«, sagt Gustav und schaltet seine Helmlampe ein. »Ich finde Höhlen ja immer ein bisschen gruselig.«
 Es geht von einer großen Höhle durch etliche Gänge bergab, bis wir schließlich in einer kleineren Höhle stehen bleiben.
 »So, ab jetzt müsst ihr alleine weiter«, sagt der Yeti. »Da geht’s runter.«
 Er zeigt auf den Boden, in dessen Mitte sich ein großes Loch befindet.
 Gustav tritt vorsichtig an das Loch heran und leuchtet mit der Lampe an seinem Helm nach unten.
 »Äh…da ist aber nichts«, stellt er fest. »Keine Treppe, keine Strickleiter. Das ist einfach nur ein Loch.«
 Aaron hebt einen Stein vom Boden auf und wirft ihn in das Loch. Wir warten gespannt auf das Geräusch des Aufschlags, aber es kommt keins.
 »Ich schätze, dieses Loch ist mehrere Kilometer tief. Tief«, sagt Aaron.
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 »Und wie kommen wir da runter?«, fragt Lilly.
 »Ganz einfach, so wie alle vor euch auch«, bemerkt der Yeti. »Ihr springt.«
 »Springen?«, wiederholt Gustav und schluckt tief. »Da runter?«
 »SIE HABEN NICHT ZUFÄLLIG EIN PAAR FALLSCHIRME IN IHREM FELL VERSTECKT? VERSTECKT?«, wendet sich Aaron an den Torwächter.
 »Macht euch keine Sorgen«, beruhigt Auribus sie. »Da kann überhaupt nichts passieren, ich habe das schon ein paarmal gemacht.«
 »Ja, aber du kannst im Gegensatz zu uns auch fliegen«, bemerke ich.
 »Das ist der schnellste Weg nach unten«, erklärt Auribus. »Wir können aber auch erst noch zum Nordpol laufen.«
 »Nein danke«, sagt Lilly und verzieht angewidert das Gesicht. »Dann springe ich lieber ins Ungewisse.«
 »Was ist mit euch?«, wende ich mich an Aaron und Gustav. »Ihr könnt es euch immer noch überlegen. Ich bin ganz bestimmt nicht enttäuscht, wenn ihr doch hierbleiben wollt.«
 »Nein«, erwidert Aaron. »Ich wollte schon immer mal den freien Fall erleben. Meine Eltern lassen mich ja nicht einmal Achterbahn fahren. Fahren.«
 »Okay«, stimmt Gustav mit besorgter Miene zu. »Wenn alle dabei sind, bin ich es auch. Aber können wir uns dabei vielleicht an den Händen halten? Dann habe ich wenigstens nicht das Gefühl, allein zu sterben.«
 »Das ist eine gute Idee«, bestätige ich. »Das machen wir.«
 »Ich geh schon mal vor«, sagt Auribus. »MACH’S GUT, YETINNITUS! BIS HOFFENTLICH BALD MAL WIEDER! Wir sehen uns unten! Vielleicht!«
 Ohne ein weiteres Wort springt er mit Anlauf in das Loch und ist im nächsten Moment verschwunden.
 »Braucht ihr mich noch?«, fragt der Yeti. »Mir fällt gerade ein, dass ich noch einen Pudding im Ofen habe.«
 Wir schütteln alle den Kopf.
 »Gut, dann wünsche ich euch einen guten Flug! Und eine noch bessere Landung! Schaut mal wieder vorbei. Aber sagt bitte niemandem, dass ihr mich gesehen habt. Sonst kommen wieder alle möglichen Spinner und wollen unbedingt ein Foto von mir machen.«
 Er verlässt die Höhle, wir winken ihm noch kurz hinterher. Dann gehen wir langsam an den Rand des Lochs. Gustav nimmt zuerst meine und dann Aarons Hand. Lilly stellt sich neben mich, während Cornibus sich an meiner Schulter festkrallt.
 »Was denkst du?«, fragt Lilly mich. »Überleben wir das?«
 »Keine Ahnung«, sage ich. »Falls nicht, bin ich wenigstens gleich zu Hause.«
 Die anderen kichern kurz, aber wirklich nur sehr kurz.
 »Das nennt man dann wohl Galgenhumor«, stellt Lilly fest und greift nach meiner Hand.
 Plötzlich schlagen kleine Blitze auf unseren Händen hin und her. Beim ersten und bis gerade eben letzten Mal, als wir uns angefasst haben, ist das auch passiert. Und danach lag eine halbe Rugby-Mannschaft ohnmächtig im Gras.
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 Die Blitze breiten sich über unsere Körper aus, dann springen sie auch auf Aaron und Gustav über. Zwei Sekunden später sind wir von einer Art blauem Blitzkäfig umgeben.
 »Okay«, schmunzle ich. »Das ist neu.«
 »Hoffentlich bedeutet es etwas Gutes«, seufzt Lilly.
 »Lasst es uns rausfinden«, sagt Aaron. »Bei drei springen wir alle zusammen? Zusammen?«
 Wir sehen uns alle an und nicken.
 »Eins!«, beginne ich.
 »Zwei!«, macht Lilly weiter.
 »Drei!«, ruft Aaron. »Drei!«
 »AAA AAA AAA AAA AAA AAAHHH HHH HHH HHH HHHH…«
 ,.,,..,.,.,,...,,.,,,,.,,,,..,..,,..,.,,,,,..,,..........,..............................................................
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 Mausetot
 »AAA AAA AAA AAA AAA AAAHHH HHH HHH HHH HHHH…«
 Wir fallen. Und fallen. Und fallen.
 Links und rechts von uns sind scharfkantige Felsen, aber der blaue Blitzkäfig schützt uns zum Glück davor. Trotzdem werden wir heftig durchgeschüttelt. Hört das auch irgendwann mal auf?
 »NICHT LOSLASSEN!«, schreit Lilly. »BLOSS NICHT LOSLASSEN!«
 Nein, das wäre wahrscheinlich fatal. Der Blitzkäfig könnte sich auflösen, sobald ich Lillys Hand loslasse. Dieser Gedanke lässt mich sie noch etwas fester drücken.
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 Wir drehen uns gemeinsam um die eigene Achse. Mein Kopf ist jetzt nach unten gerichtet. Oh, was ist das? Ich glaube, ich sehe ein Licht am Ende dieses Höllenlochs. Dann ist das ja vielleicht bald vorbei.
 »AAH!…AAH!…AAH!«
 Das ging jetzt allerdings schneller, als ich dachte. Wir sind auf einem steinigen Boden aufgeprallt und der Blitzkäfig hüpft mit uns auf und ab und kreuz und quer wie ein Gummiball.
 »AAH!…AAH!…AAH!«
 Das Hüpfen wird langsamer, bis wir nur noch über den Boden rollen und schließlich zum Stillstand kommen. Ich lasse Lillys Hand los, der Blitzkäfig löst sich auf und wir liegen alle in einem großen Knäuel auf dem Boden.
 »Puh«, stöhne ich. »Das war ein ganz schön wilder Fall. Haben es alle überlebt?«
 »Ich weiß es…noch nicht«, ächzt Gustav. »Ich glaube aber schon. Muss man hier unten kotzen, wenn man tot ist?«
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 »Nein«, antworte ich.
 »Dann lebe ich wohl noch.«
 »Also, ich fand diese Erfahrung angenehm aufregend«, sagt Aaron. »Und auf eine seltsame Art und Weise lustig. Lustig.«
 »Cornibus auch lustig!«, kichert Cornibus. »Noch mal!«
 »Bitte nicht«, würgt Gustav. »Noch mal würde ich sicher nicht überleben.«
 »Lilly? Alles okay bei dir?«, frage ich.
 »Ja«, antwortet Lilly und klopft sich Staub von den Klamotten. »So weit alles in Ordnung. Wo sind wir hier?«
 Ich schaue mich um. Keine Ahnung, wo genau wir sind. Ich atme einmal tief ein. Okay, das ist ganz eindeutig der süße, beißende Schwefelduft meiner Heimat, wir sind also definitiv in der Hölle.
 »Bei mir zu Hause«, sage ich. »Ich weiß nur nicht, wo genau. Wo ist denn Auribus?«
 »Hier oben!«, ertönt Auribus’ Stimme über uns. »Ihr habt mich unterwegs überholt, ich konnte euch gerade noch ausweichen.«
 Wir schauen nach oben. Auribus schwebt neben dem Loch, aus dem wir gefallen sind, in der Luft. Er gleitet langsam zu uns herunter.
 »Toller Trick mit diesem Blitzball«, staunt er. »Wie habt ihr das gemacht?«
 Lilly und ich sehen uns an und zucken mit den Schultern.
 »Keine Ahnung«, gebe ich zu. »Das wüssten wir auch gern.«
 »Irgendwas ist da zwischen euch«, sagt Auribus. »Etwas, das eure dämonischen Fähigkeiten verstärkt, wenn ihr zusammen seid.«
 »Ja, aber woran liegt das?«, fragt Lilly. »Ich meine, wir können das ja nicht steuern, es passiert immer einfach so.«
 »Um das rauszufinden, sind wir ja hier«, sage ich. »Aber wo genau sind wir eigentlich? Wir müssen noch über den Fluss, oder?«
 »Ja, aber das ist nicht weit. Wir müssen da lang«, sagt Auribus und deutet nach links.
 »Was stinkt denn hier eigentlich so bestialisch?«, fragt Gustav nach einer Weile. »Das wird ja immer schlimmer.«
 »Da wir uns in der Hölle befinden, tippe ich auf H₂SO₄«, sagt Aaron. »Schwefelsäure. Wahrscheinlich befinden wir uns in der Nähe einer vulkanischen Quelle. Quelle.«
 »Das ist sogar ein vulkanischer Fluss«, erkläre ich. »Er heißt Styx. Den muss jeder überqueren, der in die Hölle kommt. Wir müssten gleich da sein.«
 »Wir müssen einen vulkanischen Fluss mit Schwefelsäure überqueren?«, fragt Gustav besorgt. »Aber hoffentlich nicht schwimmend, oder?«
 »Nein, keine Sorge«, erwidere ich. »Es gibt eine Fähre. Der Fährmann ist…«
 »AAAAAAAAAHHHH!«, unterbricht mich ein Schrei von oben.
 Ich gucke hoch. Da ist wieder so ein Loch in der Decke und jemand fällt direkt auf uns zu. Ah ja, das kenne ich schon, das ist schon mal passiert, kurz bevor ich mit Onkel Gabriel zum ersten Mal nach oben teleportiert bin. Das ist ein Neukunde, die kommen hier alle so an.
 Ich ziehe Gustav ein Stück zur Seite und ein sehr dicker Mann mit fettigen Haaren und einer Tastatur in der Hand plumpst direkt neben uns auf den Boden.
 »Holla!«, murmelt er und schüttelt sich. »Was ist denn jetzt passiert? Ich war doch eben noch zu Hause an meinem Computer.«
 »Ich fürchte, Sie sind gerade gestorben«, sage ich. »Ich tippe auf adipös verursachten Herzinfarkt, kriegen wir oft hier. Herzlich willkommen in der Hölle.«
 »Hölle? Wieso denn Hölle?«, wundert sich der Mann. »Was habe ich denn gemacht? Ich war doch immer brav.«
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 »Kann nicht sein«, erwidere ich. »Hier kommt niemand runter, der immer brav war. Ich nehme stark an, es hat etwas damit zu tun.«
 Ich zeige auf die Tastatur in seiner Hand.
 »Haben Sie eventuell im Internet andere Leute beschimpft?«, frage ich. »Oder gemeine Lügen verbreitet? Oder Bücher von Jochen Till mit nur einem Stern bewertet, ohne es zu begründen?«
 »Äh…na ja, kann schon sein«, antwortet er. »Aber das war doch alles witzig gemeint. Und anonym war es auch.«
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 »Ja, das denken immer alle!«, erwidere ich lachend. »Bis sie dann bei uns in Abteilung 74 landen und bis an ihr Todesende von unsichtbaren Dämonen mit Höllenhundkacke und kleinen spitzen Messern beworfen werden!«
 In Abteilung 74 sitzen bei uns die Internet-Trolle. Jeden Tag kommen mehr von ihnen hier an und sie sind immer sehr überrascht darüber, dass sie für ihre Niederträchtigkeit bestraft werden.
 »Was?«, entfährt es dem Mann entsetzt. »Aber…Aber das ist ja ein Skandal! Ich bin ein rechtschaffener, besorgter Bürger! Wer hat das veranlasst? Das war bestimmt wieder die korrupte Regierung! Unhaltbare Zustände sind das! Das werde ich gleich mal posten!«
 Er zückt ein Handy und tippt verzweifelt darauf herum.
 »Wie jetzt? Netz habt ihr auch keins hier unten?«, meckert er. »Das ist Folter! Wo kann ich mich anonym beschweren?«
 Er tippt und flucht wild vor sich hin. Wir überlassen ihn seinem Schicksal und gehen weiter.
 Ein paar Minuten später erreichen wir das Ufer des Styx. Huch, ist das voll hier. An der Anlegestelle der Fähre stehen Hunderte von Neuankömmlingen, die auf ihre Überfahrt warten.
 »Ungewöhnlich viel los hier«, stelle ich fest.
 »Allerdings«, stimmt Auribus mir zu. »Guck mal, da sind sogar Kinder dabei.«
 Wie bitte, was? Tatsache, in der Menge sind wirklich ein paar Kinder zu sehen. Unglaublich. Was soll das denn? Kinder kommen grundsätzlich nach oben, das war schon immer so.
 »Aber… das…das geht doch nicht«, stammele ich entsetzt. »Das ist nicht richtig. Ich meine, wieso greift denn da der CEO nicht ein? Heißt es nicht immer, Kinder liegen ihm besonders am Herzen?«
 »Ja, das dachte ich auch«, sagt Auribus. »Aber in letzter Zeit häufen sich die Gerüchte, dass der CEO sich öfter mal eine Auszeit nimmt. Ein selbst diagnostizierter Burn-out, munkelt man. Völlig überarbeitet soll er sein, der alte Mann. Wenn das stimmt, kriegt er vielleicht gar nicht mit, was hier unten gerade passiert.«
 »Aber dann muss es ihm jemand erzählen!«, erwidere ich. »Ich meine, das sind Kinder! Die haben hier unten nichts verloren!«
 »Das sehe ich auch so«, gibt ihm Auribus recht. »Das Problem ist nur, dass es da oben außer dem CEO keinen interessiert. Da will doch keiner was mit der Hölle zu tun haben.«
 »Können wir den Kindern nicht helfen?«, fragt Lilly.
 »Auf jeden Fall!«, antworte ich. »Aber dazu müssen wir erst mal herausfinden, wer veranlasst hat, dass sie hierherkommen. Und das war mit Sicherheit nicht mein Vater. Er ist zwar ein echter Teufel, aber das würde selbst er nicht machen.«
 »Die Fähre kommt«, bemerkt Aaron. »Sie sieht nicht sehr stabil aus. Stabil aus.«
 »Hoffentlich dauert die Überfahrt nicht so lange«, sagt Gustav. »Ich werde manchmal schon in der Badewanne seekrank.«
 Die Fähre legt an und wir stellen uns in die Schlange, die sich langsam vorwärtsbewegt. Als wir das Boot betreten, hält der Fährmann mich am Ärmel fest. Wir kennen uns, ich habe ihn einmal fast mit Onkel Gabriels Motorboot über den Haufen gefahren, als ich zum ersten Mal nach oben musste. Er heißt Fährmann Kaschunke und meckert ziemlich viel.
 »Ah, der junge Herr Luzifer«, zischt er. »Mal wieder auf Heimaturlaub? Du hast’s gut. Ich hätte auch mal gern Urlaub. Oder wenigstens eine kurze Pause. Oder eine ordentliche Bezahlung. Wer erzählt diesen Menschen eigentlich immer, dass sie den Fährmann nicht bezahlen sollen, bevor sie auf der anderen Seite sind? Wenn sie erst mal drüben ankommen, denkt natürlich keiner mehr ans Bezahlen. Eine Sauerei ist das!«
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 »Äh…ja«, stimme ich schnell zu und zeige auf die anderen. »Ich habe Besuch mitgebracht. Das ist doch hoffentlich kein Problem, oder?«
 Fährmann schnuppert an Lilly, Aaron und Gustav und verzieht dann angeekelt das Gesicht.
 »Und ob das ein Problem ist«, sagt er. »Das Mädchen ist zumindest teilweise eine von uns, das geht. Aber die anderen zwei leben ja noch. Die kann ich auf keinen Fall mitnehmen.«
 »Ach komm«, ermuntert ihn Auribus. »Du kannst doch sicher mal eine Ausnahme machen. Kriegt doch keiner mit.«
 »Von wegen«, erwidert der Fährmann. »Das war vielleicht früher mal so. Die neue Geschäftsführung lässt aber alles doppelt und dreifach kontrollieren. Wenn die mitkriegen, dass ich zwei Lebende reingelassen habe, komm ich in Teufels Küche. Und das, was der neue Chef da am liebsten brutzelt, sind keine Pfannkuchen.«
 »Der neue Chef?«, frage ich. »Wer ist denn der neue Chef?«
 »Ach, das weißt du noch gar nicht?«, wundert sich Fährmann Kaschunke. »Dein Onkel hat den Laden übernommen. Das ging ratzfatz. Ein von langer Hand geplanter Überraschungsangriff, dein Vater hatte keine Chance.«
 Wie bitte? Onkel Gabriel ist jetzt der Chef hier? Und er hat das schon lange geplant? Unglaublich, das hätte ich ihm nicht zugetraut. Wobei, er war schon ziemlich angefressen in letzter Zeit und hat immer wieder gesagt, dass sich hier unten etwas ändern muss, weil die Kosten zu hoch wären. Und Papa war nicht gerade nett zu ihm. Aber dass er deshalb gleich einen Umsturz plant und damit auch noch durchkommt, das hätte ich nicht erwartet.
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 »Und wo ist mein Vater jetzt?«, will ich wissen.
 »Untergetaucht, heißt es«, antwortet Fährmann. »Sie suchen ihn überall. Möchte nicht wissen, was sie mit ihm machen, wenn sie ihn finden. Aber das geht mich ja auch nichts an. Ich mache hier nur meine Arbeit. Was ist denn jetzt? Fährt jemand mit oder bleibt ihr hier?«
 »Das müssen wir dann ja wohl«, seufze ich. »Wir lassen Aaron und Gustav ganz bestimmt nicht hier allein zurück.«
 Mit hängenden Köpfen verlassen wir die Fähre wieder und entfernen uns von der Anlegestelle, bis wir eine Ecke gefunden haben, in der wir ungestört reden können.
 »Was machen wir denn jetzt?«, frage ich. »Ich weiß nicht, wie wir sonst über den Fluss kommen sollen. Das Motorboot liegt auf der anderen Seite.«
 »Und ich kann nicht rüberfliegen, um es zu holen«, sagt Auribus. »Wer versucht, über den Styx zu fliegen, verbrennt sofort, das ist ein uralter Dämonenfluch.«
 »Sehe ich das richtig?«, fragt Aaron. »Das Problem liegt darin, dass wir nicht tot sind? Tot sind?«
 »Ja«, bestätigt Gustav. »Und dieser Fährmann kann das wohl irgendwie riechen.«
 »Da bleibt nur eine Lösung«, sagt Auribus. »Wir müssen euch töten.«
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 »Äh…Moment mal«, fiepst Gustav ängstlich. »Ist das nicht ein bisschen zu drastisch? Können wir nicht einfach noch mal ein paar Fragen beantworten?«
 »Die Zeit der Fragen ist vorbei«, sagt Auribus. »Jetzt hilft nur noch rohe Gewalt.«
 Er zieht eine Machete hinter seinem Rücken hervor und baut sich vor Aaron und Gustav auf.
 »Wer will zuerst?«, knurrt er und fletscht dabei seine Zähne.
 »Das kommt überhaupt nicht infrage!«, protestiere ich und stelle mich schützend vor Aaron und Gustav. »Hier wird niemand getötet!«
 »Na gut«, sagt Auribus enttäuscht und steckt die Machete wieder weg. »Schade. Ich habe so lange niemanden mehr getötet. Dabei hatte ich immer eine Eins im Töten.«
 »Wir müssten irgendwie so tun, als wären wir tot«, schlägt Aaron vor. »Wonach riechen denn Tote? Vielleicht können wir uns mit irgendwas einreiben und so den Fährmann täuschen. Täuschen.«
 »Tote riechen nach verwesten Gedärmen und Pipi«, erklärt Auribus. »Aber hier gibt es nichts zum Einreiben.«
 »Aber die Idee, so zu tun, als wärt ihr beide tot, ist gar nicht so schlecht«, sage ich. »Vielleicht finde ich ja was in meinem Handbuch.«
 Ich zücke das Buch und schlage es irgendwo mittendrin auf. Plötzlich blättern sich die Seiten von alleine weiter, bis ein Stück weiter hinten eine Seite aufgeschlagen bleibt. Aha, das ist neu. Und sehr praktisch, denn der Spruch, der dort steht, ist genau das, was wir brauchen.
 Scheintot in drei Schritten
 1.Das Zielobjekt auf den Kopf stellen.
 2.Die Beine zur Seite spreizen und eine brennende Kerze dazwischen postieren.
 3.Die Kerze aus exakt 6,66Metern ausspucken und bei Vollzug laut rufen:
 Gefahren lauern! Unheil droht!
 Der Tod sei nun dein Rettungsboot!
 Anzuwenden zur Täuschung übermächtiger Gegner oder zur Entlarvung von Erbschleichern jeglicher Art. Jederzeit umkehrbar durch Wiederholung der Prozedur und Rückwärtsaufsagen der Formel.
 Warnung: schützt nicht vor Folgeschäden wie Beerdigungen oder rituellen Verbrennungen.
 »Jungs, habt ihr Lust, scheintot zu sein?«, frage ich und halte den anderen das Buch entgegen.
 Sie lesen den Spruch.
 »Das klingt praktikabel«, sagt Aaron. »Bleibt nur die Frage, ob wir dann auch wie Tote riechen.«
 »Und können wir uns dann überhaupt noch bewegen?«, will Gustav wissen. »Ich meine, es bringt doch nichts, wenn wir scheintot sind und einfach nur steif in der Ecke liegen.«
 »Hier unten in der Hölle ist das zum Glück kein Problem«, erkläre ich. »Hier sind ja alle irgendwie tot und laufen trotzdem rum.«
 »Bleibt allerdings immer noch ein Problem«, wirft Lilly ein. »Woher kriegen wir hier unten eine Kerze?«
 »Moment…«, sagt Gustav und fummelt an seinem Werkzeuggürtel herum. »Hier müsste doch irgendwo…Ah, hier ist es ja.«
 Er streckt uns ein Teelicht entgegen.
 »Ich dachte, es kann nicht schaden, in der Hölle eine alternative Lichtquelle zu haben«, erklärt er. »Ein Maßband für die 6,66Meter hab ich übrigens auch. Und ein Feuerzeug natürlich.«
 »Ich kann die Kerze auch anzünden!«, drängelt Auribus. »Sogar ohne Feuerzeug!«
 »Danke, nicht nötig«, sagt Gustav und zündet das Teelicht an.
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 »Och menno«, seufzt Auribus enttäuscht. »Ich hatte doch immer eine Eins im Feuermachen.«
 »Okay«, sage ich. »Dann probieren wir das doch gleich mal aus.«
 Während Aaron und Auribus Gustav auf den Kopf und das Teelicht zwischen seine Beine stellen, misst Lilly die 6,66Meter ab. Dann versuche ich, die Kerze auszuspucken, was gar nicht so einfach ist. Siebzehn Versuche und einen staubtrockenen Mund später schaffe ich es endlich.
 »Gefahren lauern! Unheil droht! Der Tod sei nun dein Rettungsboot!«, rufe ich, so laut ich kann.
 Aaron und Auribus lassen Gustav los. Für einen Moment bleibt er stocksteif auf dem Kopf stehen, dann purzelt er auf den Boden.
 »Alles okay bei dir?«, frage ich.
 »Ja, ich denke schon«, sagt er und steht auf. »Ich kann keine Veränderung feststellen. Hat es überhaupt geklappt?«
 »Das sehen wir spätestens an der Fähre«, antworte ich. »Aaron, jetzt du.«
 »Moment«, sagt Gustav und greift nach dem Teelicht. »Ich muss die Kerze erst wieder anz…«
 Ein laut zischender Feuerstrahl aus Auribus’ Schlund unterbricht ihn abrupt. Als Auribus seinen Mund wieder schließt, brennt die Kerze und Gustav qualmt an allen Ecken und Enden.
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 »Seht ihr!«, verkündet Auribus stolz. »Ich kann das auch ohne Feuerzeug!«
 »Äh…ja, offensichtlich«, stammelt Gustav verdutzt. »Komisch, das hat gar nicht wehgetan.«
 »Dann scheint das mit dem Scheintod tatsächlich zu funktionieren«, mutmaßt Aaron. »Gib mir bitte mal einen Schraubenzieher. Schraubenzieher.«
 Gustav reicht ihm das Werkzeug und Aaron pikt ihm damit fest in den Arm.
 »Nichts«, stellt Gustav fest. »Das kitzelt noch nicht mal.«
 »Wie ich vermutet habe«, sagt Aaron. »Wer sich als scheintot tarnt, darf schließlich nicht auf Schmerzen oder Kitzeln reagieren, sonst merkt man ja sofort, dass er noch lebt. Noch lebt.«
 »Klingt logisch«, gebe ich zu. »Dann bist du jetzt dran.«
 Wir wiederholen die Prozedur mit Aaron und diesmal treffe ich schon beim achten Mal.
 »Und?«, fragt Lilly danach. »Wie fühlt man sich so als Scheintoter?«
 »Unverändert«, antwortet Aaron und schnuppert an seinem Arm. »Und ich rieche auch nicht anders. Anders.«
 Auribus schnuppert an Aaron und Gustav.
 »Eine leichte Note von Gedärm ist zu erkennen«, bestätigt er. »Ob das ausreicht, kann ich nicht sagen.«
 »Das sehen wir dann ja gleich«, behaupte ich. »Lasst uns zurück zur Fähre gehen.«
 Kurz darauf stehen wir wieder am Ufer des Styx, die Fähre legt gerade an. Als wir sie betreten, winkt Fährmann uns sofort zu sich.
 »Ich habe euch doch gesagt, dass ich die beiden Lebenden nicht mitnehme«, knurrt er.
 »Wir leben aber nicht mehr«, verkündet Aaron. »Wir sind mausetot. Mausetot.«
 »Ja«, stimmt Auribus ihm zu. »Ich habe ihnen vor zwei Minuten den Kopf abgebissen, war ziemlich lecker.«
 Er schleckt sich demonstrativ die Finger ab.
 »Kannst gerne nachgucken«, sage ich. »Ihre menschlichen Überreste liegen da hinten um die Ecke.«
 Ich weiß zum Glück, dass er das nicht machen wird–er darf die Fähre nämlich niemals verlassen.
 Er zieht Aaron und Gustav mit skeptischem Blick zu sich heran und schnuppert argwöhnisch und ausgiebig an ihnen.
 »Ein ganz leichter Todesgeruch ist zu erkennen«, gibt er schließlich zu.
 »Sie sind ja noch ganz frisch«, erklärt Auribus. »Jede Wette, in ein paar Minuten stinken sie nach Tod wie jeder andere hier unten.«
 »Na gut, von mir aus«, knurrt Fährmann.
 Ich atme innerlich erleichtert auf, den anderen ist die sich auflösende Anspannung ebenfalls anzusehen.
 »Stellt euch zu den anderen«, sagt Fährmann. »Aber passt auf die Kinder auf. Es ist eine Schande, dass überhaupt welche hier sind, das ist nicht richtig. Sag das deinem Onkel, wenn du ihn siehst.«
 Oh ja, das werde ich, und zwar sehr deutlich. Und so einiges mehr. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ausgerechnet Onkel Gabriel hier unten die Macht an sich gerissen hat. Hoffentlich hat er Papa noch nicht geschnappt und wir finden ihn schnell. Wir werden ihn dringend brauchen, wenn alles wieder so werden soll wie vorher.
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 Hölle kaputt
 Wir verlassen die Fähre zusammen mit allen anderen am gegenüberliegenden Ufer. Dort erwartet uns bereits eine ganze Horde Dämonen. Sie haben seltsame Uniformen an und sind mit Dreizacken und Peitschen bewaffnet. Der Dämon an der Spitze lässt seine Peitsche laut über unseren Köpfen knallen.
 »ALLE MAL HERGEHÖRT!«, brüllt er. »MEIN NAME IST INCUBUS OMNIBUS! ICH BIN DER HAUPTMANN DER TEUFLISCHEN GARDE UND EUER GANZ PERSÖNLICHER ALBTRAUM! IHR SEID JETZT IN DER HÖLLE! DAS BEDEUTET, IHR HABT NICHTS MEHR ZU SAGEN UND SCHON GAR NICHTS ZU MELDEN! TEILT EUCH IN ZEHNERGRUPPEN AUF UND FOLGT DEN ANWEISUNGEN MEINER MÄNNER! SIE BRINGEN EUCH IN DIE FÜR EUCH BESTIMMTEN ABTEILUNGEN!«
 Die Menge teilt sich in einzelne Gruppen auf. Zwei der Dämonen scharen alle Kinder um sich.
 »LASST SIE BLOSS IN RUHE!«, brülle ich die Dämonen an. »SIE GEHÖREN SOWIESO NICHT HIERHER!«
 »Ach, was haben wir denn da?«, fragt Incubus Omnibus und kommt fies grinsend auf mich zu. »Einen kleinen Klugscheißer offenbar. Die mag ich ja am liebsten. Woher willst ausgerechnet du denn wissen, wer hierhergehört und wer nicht?«
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 »Woher ich das weiß?«, erwidere ich. »Ganz einfach: Ich bin der Sohn des… mmmh…mmmh…«
 Auribus’ Hand hat sich von hinten fest auf meinen Mund gepresst.
 »Der vorlaute Sohn des Bürgermeisters von Klein-Zwergdorf«, sagt Auribus. »Und darauf bildet er sich eine ganze Menge ein. Deshalb ist er auch hier gelandet. Maßlose Selbstüberschätzung, basierend auf dem Ruhm eines Angehörigen. Die anderen drei da auch. Sie haben ausdrücklich um eine Spezialbehandlung gebeten, weil sie ja sooooo wichtig sind. Die sollen sie auch kriegen, hat der Chef gesagt. Ich soll mich persönlich darum kümmern.«
 »Aha«, sagt dieser Omnibus. »Und wieso weiß ich davon nichts?«
 Auribus streckt dem Ober-Dämon seine freie Hand entgegen.
 »Jamus Bondus«, stellt er sich vor. »Spion-Dämon im Geheimdienst Ihrer Satanität. Falls jemand fragt, ich war nie hier. Diese Mission ist streng vertraulich.«
 »Geheimdienst?«, wundert sich der Ober-Dämon. »Ich dachte, den hat der neue Chef abgeschafft.«
 »Und genau das sollten Sie auch denken«, erwidert Auribus. »Ich bin vom neuen Geheimdienst. Der ist so geheim, dass er offiziell gar nicht existiert. Also vergessen Sie mal lieber ganz schnell, dass Sie uns gesehen haben. Sonst muss ich mich demnächst nämlich ganz persönlich um Sie kümmern. Und wenn Sie nicht unbedingt scharf darauf sind, Ihren Dreizack in Zukunft freihändig mit dem Hintern zu transportieren, würde ich das an Ihrer Stelle möglichst vermeiden. Haben wir uns verstanden?«
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 »Na ja«, erwidert der Ober-Dämon kleinlaut. »Ich müsste das eigentlich dem zuständigen Schichtleiter melden.«
 »Das ist gar kein Problem, Herr Omnibus-Schwomnibus, oder wie auch immer Sie heißen, solange Sie noch einen Namen haben«, sagt Auribus. »Wir können auch gleich den Chef höchstpersönlich anrufen.«
 Er zupft eines der Ohren von seinem Oberarm und streckt es dem Ober-Dämon entgegen.
 »Hier, das ist eine direkte Leitung in seine Privatwohnung. Einfach reinbrüllen, er freut sich über jede Störung. Aus dem letzten Dämon, der ihn zu Hause anrief, hat er vor lauter Freude sogar ein Zehntausendteiliges Puzzle gemacht. Leider hat er die Hälfte der Teile verschluckt und jetzt braucht er ein neues. Vielleicht haben Sie ja einen Tipp, wer sich dafür eignet? Na los, keine falsche Scheu, rufen Sie ihn an.«
 »Äh…na ja…vielleicht doch lieber nicht«, druckst der Ober-Dämon herum. »Geht mich ja auch gar nichts an, so eine geheime Mission.«
 Er wendet sich an die anderen Dämonen.
 »Lasst sie passieren«, sagt er.
 Die Dämonen bilden ein Spalier, durch das wir langsam hindurchlaufen.
 Aber was ist denn jetzt mit den Kindern? Wir können sie doch nicht diesen Fieslingen überlassen! Ich zapple und trete und versuche mich aus Auribus’ Griff zu befreien, aber er lässt mich erst los, als wir außer Sicht- und Hörweite sind.
 »Wir müssen zurück!«, rufe ich. »Die Kinder! Wir müssen ihnen helfen!«
 »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, sagt Auribus. »Wenn wir ihnen jetzt helfen, fliegen wir auf. Und wenn man uns schnappt und einsperrt, können wir niemandem mehr helfen.«
 Er hat leider recht. Aber das ist so unfair!
 »Dann müssen wir so schnell wie möglich zu Onkel Gabriel«, sage ich. »Er muss das sofort rückgängig machen.«
 »Glaubst du, er hört auf dich?«, fragt Lilly. »Er scheint ja nicht unbedingt der netteste Teufel zu sein.«
 »Keine Ahnung«, erwidere ich. »Aber ich muss es wenigstens versuchen.«
 Ich gehe direkt auf den nächsten Aufzug zu und drücke auf den Knopf.
 »Das halte ich für keine gute Idee«, sagt Auribus. »Spion-Dämonen nehmen nie den Aufzug. Jeder Aufzug ist eine Falle. Du weißt nie, wer draußen steht, wenn sich die Tür öffnet. Und du hast keinen Fluchtweg, falls es ein Gegner ist. Lasst uns lieber laufen.«
 »Ja, Cornibus auch lieber laufen«, meldet sich eine wohlbekannte Stimme direkt neben meinem Ohr. »Raufzug unheimlich.«
 Stimmt, ihm wird im Aufzug ja immer schwindlig.
 »Okay, dann laufen wir«, gebe ich nach.
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 Wir laufen eine Weile durch die dunklen Tunnel, bis wir die Gänge erreichen, in denen unsere Abteilungen liegen. Ein schreckliches, qualvolles Geschrei dringt durch die geschlossenen Türen auf den Gang. Das ist grundsätzlich hier unten natürlich nicht ungewöhnlich, aber irgendwas ist anders als sonst: Die Schreie klingen alle gleich.
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 Normalerweise unterscheiden sie sich deutlich. Es gibt panische Schreie, angsterfülltes Gejammer, wütendes Gebrüll, schluchzendes Geheule, je nach Abteilung. Denn in jeder Abteilung wird individuell bestraft. Die Leute-zum-Spaß-Erschrecker in Abteilung 53 zum Beispiel. Die werden von speziell ausgebildeten Horror-Clown-Dämonen mit Motorsägen immer wieder zu Tode erschreckt, ihre Schreie sind also eher panisch. Wohingegen die Autobahndrängler in Abteilung 76 wütend brüllen und fluchen, weil sie, zwischen zwei Lkws eingeklemmt, auf der linken Spur im Stau stehen, während rechts neben ihnen ständig Dämonen mit zweihundert Stundenkilometern vorbeisausen.
 Die Schreie, die wir gerade hören, sollten also unterschiedlich sein. Sind sie aber nicht. Das hört sich alles gleich qualvoll und schrecklich an. Außerdem fehlen an allen Türen die Schilder mit den Nummern. Man kann gar nicht mehr erkennen, um welche Abteilungen es sich handelt. Oh, nein, da ist doch noch eine Tür mit einem Schild, es hängt halb herunter. Abteilung 27, da sitzen die Heavy-Metal-Fans. Die tun mir ja sowieso schon immer leid, weil ich grundsätzlich finde, dass niemand in die Hölle gehört, nur weil er eine bestimmte Art von Musik hört. Aber das entscheidet allein der CEO und der ist eben manchmal ein bisschen seltsam.
 Die Heavy-Metal-Fans werden normalerweise pausenlos mit laut aufgedrehter Volksmusik bestraft, aber gerade ist gar keine Volksmusik zu hören, nur ihre Schreie. Ich nähere mich der Tür, öffne sie vorsichtig einen winzigen Spalt und schaue hinein. Auweia, was soll das denn? Die Heavy-Metal-Fans knien alle in mehreren Reihen auf dem Boden. Hinter ihnen stehen Dämonen, die fröhlich ihre Peitschen knallen lassen. Klar, das ist auch eine Strafe, aber das ist so…so langweilig. Und unkreativ. Da fehlt komplett die persönliche Note. Auspeitschen kann jeder, das ist keine Kunst. Ich öffne die nächste Tür, es bietet sich mir genau das gleiche Bild. In den anderen Abteilungen sieht es nicht anders aus, überall wird nur gepeitscht. Das erklärt natürlich, wieso hier alle gleich schreien. Und es trägt ganz eindeutig Onkel Gabriels Handschrift. Er hat in letzter Zeit immer gesagt, dass wir sparen müssen, und billiger geht es wohl kaum. Wenn alle immer nur ausgepeitscht werden, spart er jede Menge Materialkosten und die Kreativ-Abteilung braucht er auch nicht mehr. Ganz schön clever, mein sparsamer Herr Onkel. Nur leider scheint er keinen Funken Stolz im Leib zu haben. Papa war immer superstolz, wenn eine neue Abteilung mit besonders ausgefallenen Bestrafungsmaßnahmen eröffnet wurde. Für ihn ging es nie ums Geld, sondern immer nur darum, etwas Außergewöhnliches zu erschaffen. Genau deshalb war er so gut in diesem Job und nie von hier wegzudenken. Bis jetzt.
 »Ist alles okay?«, fragt Lilly, als sie mein enttäuschtes Gesicht sieht.
 »Nein«, antworte ich. »Mein Onkel hat aus der Hölle einen stinknormalen Folterkeller gemacht. Das hätte mein Vater nie zugelassen. Wir müssen ihn unbedingt finden.«
 »Das wird sicher nicht einfach«, sagt Aaron. »Wenn ihn all diese Dämonen nicht finden können, hat er sich offenbar sehr gut versteckt. Versteckt.«
 »Ich weiß«, seufze ich. »Aber wir müssen es wenigstens versuchen.«
 Wir laufen weiter durch etliche Gänge. Niemand begegnet uns. Sonst ist einem immer und überall ein grimmig pfeifender Arbeiter oder ein Unfug machender Hausdämon entgegengekommen. Die Stimmung insgesamt wirkt sehr bedrückend. Wir laufen an der Cafeteria vorbei–sie ist geschlossen. Wo verbringen denn jetzt all die Dämonen ihre Mittagspause? Wahrscheinlich haben sie keine mehr, das spart auch Kosten. Ich merke, wie ich immer wütender werde. Mein Onkel hat unsere schöne Hölle kaputt gemacht. Na warte, dem werde ich was erzählen! Und zwar gleich. Zwei Gänge noch, dann sind wir in der Führungsetage.
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 Wir wollen gerade um die nächste Ecke biegen, als Auribus uns zurückhält. »Ich glaube, da ist jemand«, flüstert er und späht um die Ecke. »Eine Patrouille, fünf Mann, schwer bewaffnet. Sie kommen in unsere Richtung.«
 Ich schaue mich schnell um. Uns gegenüber befindet sich eine Tür. Ich sprinte hinüber und bin erleichtert, als ich merke, dass sie nicht verschlossen ist.
 »Los, hier rein!«, zische ich den anderen zu.
 Wir schlüpfen alle hindurch und ich schließe leise die Tür hinter uns. Es ist stockfinster. Gustav schaltet seine Helmlampe an und leuchtet in den Raum. Ah, hier war ich schon, das ist einer von Fluxus’ Lagerräumen. Fluxus ist unser Mann für die Logistik. Er kann so gut wie alles besorgen, was wir von oben brauchen. Ich mag Fluxus, er ist immer nett zu mir. Hoffentlich geht es ihm gut. Wahrscheinlich hat Onkel Gabriel ihn aber auch rausgeschmissen, weil die Sachen von oben zu teuer sind.
 »Wahnsinn«, sagt Gustav. »Wofür braucht ihr denn das ganze Styropor hier unten?«
 Er zeigt auf eine Wand, an der ein riesiger Haufen Styroporplatten aufgetürmt ist.
 Ach ja, das Styropor, ich erinnere mich. Das war Papas Idee.
 »Die sind für die schlampigen Architekten in Abteilung 43«, erkläre ich. »Die müssen daraus Brücken über eine tiefe Feuerschlucht bauen und diese dann hüpfend mit einem Hundert-Kilo-Rucksack auf dem Rücken überqueren. Natürlich bricht das Styropor unter ihnen zusammen und sie fallen ins Feuer. Wahrscheinlich werden sie heute aber auch nur noch ausgepeitscht.«
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 »Xylopor lecker!«, freut sich Cornibus und fängt an, sich durch eine der Platten zu knabbern.
 »Styropor«, verbessere ich ihn. »Das heißt Sty…«
 »Psst! Leise!«, ermahnt uns Auribus. »Sie kommen näher!«
 Wir hören Schritte vor der Tür, dann verstummen sie plötzlich.
 »Ihr habt gehört, was der Chef gesagt hat«, ertönt eine dumpfe Stimme. »Wenn wir ihn heute auch nicht finden, kriegen uns die Auspeitscher zum Abendessen.«
 »Der kann mich mal, der Chef«, knurrt eine andere Stimme. »Seit der hier ist, geht alles den Bach runter. Immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit. Und ständig diese Drohungen. Es macht überhaupt keinen Spaß mehr, böse zu sein.«
 »Das stimmt«, stimmt eine dritte Stimme zu. »Der neue Chef ist ein Riesen-Ar…«
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 »Pssst, nicht so laut!«, unterbricht ihn die erste Stimme. »Seid ihr verrückt? Wenn das irgendjemand mitkriegt und dem Chef erzählt, können wir uns gleich selbst in den Kochtopf setzen.«
 »Das ist auch so ein Ding«, flüstert die zweite Stimme. »Seit der Neue da ist, kann man keinem mehr vertrauen. Unter Luzifer konnte man ruhig auch mal über den Chef lästern, ohne Angst zu haben, dass man verpetzt wird.«
 »Wenn wir Luzifer tatsächlich finden, sollten wir ihm lieber helfen, wieder an die Macht zu kommen, anstatt ihn auszuliefern«, flüstert die dritte Stimme.
 »Also, ich wäre sofort dabei«, sagt die zweite Stimme. »Lieber im Kampf als im Kochtopf sterben.«
 »Ihr spinnt wohl!«, zischt die erste Stimme. »So was will ich gar nicht hören! Wir machen unseren Job und sonst gar nichts, kapiert?«
 Ein unverständliches Grummeln der beiden anderen ist zu hören.
 »Na also«, brummt die erste Stimme. »Haben wir dadrin schon nachgesehen?«
 Die Türklinke bewegt sich nach unten. Auribus greift schnell mit beiden Händen danach und drückt sich gegen die Tür. Wir halten alle die Luft an.
 »Ja, da war ich gestern schon«, erklärt die zweite Stimme. »Da ist nur Gerümpel drin.«
 »In Ordnung«, sagt die erste Stimme. »Hast du danach hier abgeschlossen? Die Tür geht nicht auf.«
 »Weiß nicht«, antwortet die zweite Stimme. »Kann sein. Wahrscheinlich. Ja.«
 »Gut. Dann suchen wir jetzt mal Level 51 ab, da waren wir noch nicht.«
 Die Schritte der Wachen entfernen sich langsam, bis sie schließlich nicht mehr zu hören sind. Wir atmen alle erleichtert auf.
 »Puh, das war knapp«, stöhnt Gustav.
 »Ja«, stimme ich ihm zu. »Aber jetzt wissen wir wenigstens, dass nicht alle Dämonen glücklich mit dem neuen Chef sind. Das könnte uns noch helfen.«
 Auribus öffnet die Tür vorsichtig einen Spalt.
 »Die Luft ist rein«, zischt er. »Wir können raus.«
 »Nein! Nicht raus! Cornibus nicht fertig! Noch ganz viel Xylopor übrig!«
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 »Du hast genug gefressen«, beschließe ich, schnappe ihn mir und klemme ihn mir unter den Arm. »Wir gehen jetzt zu Onkel Gabriel.«
 »Cornibus will nicht zu Onkel Gabelmehl! Onkel Gabelmehl immer böse zu Cornibus!«
 »Nicht nur zu dir offenbar«, sage ich. »Und genau deswegen muss ich mit ihm reden. Los, wir müssen da lang.«
 ,.,,..,.,.,,...,,.,,,,.,,,,..,..,,..,.,,,,,..,,..........,..............................................................
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 Schwarz
 Fünf Minuten später sind wir auf der Führungsetage angekommen. Das Büro meines Vaters liegt am Ende des Ganges. Ich klopfe zaghaft an, keine Reaktion. Vorsichtig öffne ich die Tür einen Spaltbreit und werfe einen Blick hinein.
 »Niemand da«, sage ich. »Kommt mit. Cornibus, bleib bitte draußen und warne uns, falls jemand kommt.«
 »Cornibus nicht draußen!«, motzt er. »Draußen doof!«
 »Bitte, Cornibus«, sage ich mit Nachdruck. »Das ist wichtig.«
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 Er verwandelt sich grummelnd in eine Kakerlake und setzt sich auf den Türrahmen.
 Wir betreten das Büro meines Vaters, ich schließe die Tür hinter uns. Auf den ersten Blick sieht alles so aus wie immer, nur etwas ordentlicher. Moment mal, was ist das denn? Auf dem Schreibtisch meines Vaters steht ein Aschenbecher, in dem eine qualmende Zigarre liegt. Sehr seltsam. Ich habe Onkel Gabriel noch nie rauchen sehen. Na ja, vielleicht hat er ja jetzt angefangen, weil er glaubt, das wäre cool als Chef. Papa hat bis vor zwei Jahren auch geraucht, aber dann hat er aufgehört, weil ihm manchmal die Luft beim Schreien ausgegangen ist.
 Und noch etwas ist anders, fällt mir auf. Es befindet sich kein einziges technisches Gerät hier im Zimmer. Alles, was Steven installiert hatte, ist verschwunden. Dort, wo vorher die Monitore mit dem Kamerasystem für alle Abteilungen hingen, baumeln nur noch ein paar Kabel aus der Wand und auf dem Schreibtisch steht auch kein Computer mehr. Das wundert mich nun aber sehr. Onkel Gabriel war immer ein Freund von Computern und allem, was seine Buchhalter-Arbeit effizienter gestaltet hat. Er hat Steven bei seinen Modernisierungsvorschlägen viel mehr unterstützt als Papa, den hat das alles nur genervt. Warum also sollte Onkel Gabriel…
 »Aufpassen!«, unterbricht eine unter der Tür hereinflitzende Kakerlake meinen Gedankengang. »Gabelmehl kommt! Und noch einer!«
 »Schnell, versteckt euch!«, zische ich den anderen zu.
 Wir flitzen in alle Richtungen. Auribus verwandelt sich in Schwester Miriam, damit er nicht so groß ist, und schlüpft mit Lilly in einen Schrank. Aaron und Gustav kauern sich hinter ein kleines Sofa, das in der Ecke steht. Ich schnappe mir Cornibus und verkrieche mich schnell unter Papas Schreibtisch. Da habe ich mich auch früher schon manchmal vor Papa versteckt, das müsste klappen.
 Die Tür öffnet sich, zwei Paar Beine betreten für mich sichtbar den Raum, Stimmen sind zu hören.
 »Aber das ist doch Wahnsinn! Das kannst du nicht machen!«
 Das ist eindeutig Onkel Gabriel, seine Stimme erkenne ich sofort.
 »Und ob ich das machen kann, siehst du ja. Ich verstehe auch gar nicht, wieso du dich so anstellst.«
 Hm. Diese Stimme kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich kann sie nicht zuordnen. Es fühlt sich so an, als hätte ich sie sehr lang nicht gehört. Die dazugehörigen Beine bewegen sich hinter den Schreibtisch. Der Besitzer der Stimme setzt sich in Papas Sessel und streckt seine Beine unter dem Tisch weit aus. Ich muss mich ganz klein machen, damit er mich nicht berührt.
 »Wieso ich mich so anstelle?«, erwidert Onkel Gabriel und läuft aufgeregt vor dem Schreibtisch hin und her. »Zuerst reißt du hier gewaltsam alles an dich und jetzt auch noch das mit den Kindern!«
 Augenblick mal. Ich dachte, Onkel Gabriel hätte alles gewaltsam an sich gerissen und wäre jetzt der Chef hier? Aber er ist es nicht, der gerade bedrohlich nah über mir im Chefsessel sitzt. Ich bin verwirrt.
 »Kinder, Azrael!«, fährt Onkel Gabriel fort. »Wie tief muss man sinken?!«
 Wie bitte, was? Hat er wirklich gerade Azrael gesagt? Ich beuge mich vorsichtig nach vorne, um das Gesicht des Fremden sehen zu können. Tatsache. Ich fasse es nicht. Das ist mein Onkel Azrael! Wie kommt der denn hierher?
 »Wir sind in der Hölle, Gabriel«, erklärt er herablassend. »Tiefer geht es nicht. Und sosehr du es dir vielleicht wünschst, ich gehe hier nicht mehr weg. Wenn ich in meinem Leben noch eine einzige Schneeflocke sehe, drehe ich nämlich durch.«
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 Stimmt, das hat mir Papa erzählt. Azrael war früher seine rechte Hand hier unten, bis er Mist gebaut hat. Der CEO hat ihn zur Strafe zum Schneeflockenzählen in die Arktis verbannt. Dort war er die letzten fünf Jahre oder so. Aber warum ist er jetzt wieder hier?
 »Diese verfluchten Schneeflocken«, schimpft Onkel Azrael. »Eine nach der anderen. Wieder und immer wieder, ohne Pause. Wenn der da oben nicht gepennt und die globale Erderwärmung zugelassen hätte, würde ich jetzt noch da sitzen.«
 Aha, der CEO hat also Schuld daran, dass Onkel Azrael jetzt hier ist. Wer auch sonst? Der baut ziemlich viel Mist in letzter Zeit. Wahrscheinlich pennt er jetzt auch gerade wieder und kriegt deshalb nicht mit, was hier unten los ist. Unverantwortlich, dieser Mann. Aber er ist ja unkündbar, hat Papa mir erklärt. Von daher werden wir mit seinem Mist wohl weiterleben müssen.
 »Ja, ja«, sagt Onkel Gabriel. »Du armer kleiner Teufel, das war alles ganz schrecklich und ungerecht. Aber das ist noch lange kein Grund, jetzt unschuldige Kinder hier runterzuholen.«
 »Unschuldig?«, erwidert Onkel Azrael. »Kinder sind nicht unschuldig. Kinder sind genauso böse wie Erwachsene. Oder hast du etwa unsere Kindheit schon vergessen? Luzifer und du, ihr habt mich ständig geärgert und gepiesackt. Ihr wart immer so fies zu mir, nur weil ich der Kleinste war. Also, erzähl mir nichts von unschuldigen Kindern.«
 »Wir haben dich nicht geärgert, weil du der Kleinste warst«, erklärt Onkel Gabriel. »Wir waren immer so fies zu dir, weil du damals schon ein unerträglicher Mistkerl warst.«
 »Tja«, sagt Onkel Azrael und steht auf. »Und heute ist dieser unerträgliche Mistkerl dein Chef, Gabriel.«
 Er geht um den Schreibtisch herum und bleibt neben Onkel Gabriel stehen.
 »Und wie erweist man dem Chef der Hölle die ihm gebührende Ehre?«, fragt Onkel Azrael, ohne eine Antwort abzuwarten. »Richtig, man kniet vor ihm.«
 »Ich werde ganz sicher nicht vor dir auf die Knie gehen, Azrael«, lacht Onkel Gabriel.
 »Oh doch, das wirst du. Und zwar sofort.«
 »Da kannst du lange wa…AAAAAH!«
 Onkel Gabriel schreit schmerzerfüllt auf. Ich wage einen Blick unter dem Schreibtisch hervor. Azraels Hand liegt auf Onkel Gabriels Brustkorb. Schwarze Blitze knistern aus ihr heraus und breiten sich über Onkel Gabriels Oberkörper aus.
 »AUFHÖREN!«, schreit Onkel Gabriel. »HÖR SOFORT AUF DAMIT!«
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 »Kein Problem«, sagt Azrael fies grinsend. »Du musst dafür nur auf die Knie gehen.«
 Onkel Gabriel hält die Schmerzen nicht länger aus und sackt auf die Knie. Da erst lässt Azrael ihn los. Ein paar Blitze zucken noch durch die Luft, dann ist es vorbei.
 Onkel Gabriel kniet schwer atmend mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Als er die Augen wieder öffnet, fällt sein Blick direkt in meine Richtung. Seine Augen werden kurz groß–er hat mich gesehen. Verdammt, das war’s, wir sind aufgeflogen. Er schüttelt sich kurz und wendet sich an Azrael.
 »War das alles?«, fragt er grimmig. »Kann ich wieder aufstehen, oh mächtiger Herrscher der Hölle?«
 Uff. Er verrät mich offenbar nicht.
 »Ja. Aber lass dich beim nächsten Mal nicht so lange bitten. Und jetzt kümmere dich gefälligst um den neuen Schichtplan für die Kin… Sag mal, riechst du das auch?«
 Er schnuppert argwöhnisch in der Luft herum.
 [image: ]
 »Das riecht…Das riecht irgendwie nach einem dieser widerlichen Hausdämonen«, sagt er und verzieht angeekelt das Gesicht.
 Cornibus fängt an zu knurren und ich halte ihm schnell den Mund zu, damit er uns nicht verrät.
 »Du solltest doch dafür sorgen, dass jedes einzelne dieser stinkenden Mistviecher in der Küche eingesperrt und zu Eintopf für die Auspeitscher verarbeitet wird.«
 Inzwischen habe ich Mühe, Cornibus festzuhalten, er zappelt wütend in meinen Armen. Azrael schnuppert weiter in der Luft herum und kommt uns dabei immer näher.
 »Äh…ja«, sagt Onkel Gabriel und zieht ihn sanft vom Schreibtisch weg. »Das habe ich auch gemacht. Aber es kann natürlich sein, dass der eine oder andere uns entwischt ist. Weißt du was? Ich nehme dein Büro sofort noch mal persönlich unter die Lupe. Vielleicht hat sich ja einer hier versteckt. Du kannst ja solange…irgendwelche Leute quälen. Oder irgendwas anderes machen. Ich erledige das hier schon.«
 Er bugsiert Azrael langsam in Richtung Tür.
 »Na ja, eigentlich wollte ich mir ja noch ein paar neue und besonders fiese Foltermethoden für Luzifer einfallen lassen«, murmelt Azrael.
 »Ach, das kannst du doch später noch machen«, sagt Onkel Gabriel. »Sie haben ihn ja noch nicht mal gefunden, soviel ich weiß.«
 »Nein, haben sie nicht«, knurrt Azrael. »Diese unfähige Dämonenbrut. Aber sie werden ihn finden, er kann sich nicht ewig verstecken.«
 »Natürlich werden sie ihn finden«, beruhigt Onkel Gabriel ihn. »Aber bis es so weit ist, kannst du dich doch noch ein bisschen ausruhen. Ist schließlich ein anstrengender Job, Fürst der Finsternis zu sein. Entspann dich, mach dir einen Schwefel-Tee. Ich kümmere mich solange um die Hausdämonen hier.«
 »Ja, du hast recht«, seufzt Azrael. »Es ist tatsächlich sehr anstrengend, der oberste Teufel zu sein. Aber immer noch besser, als diese verfluchten Schneeflocken zu zählen. Die kamen unaufhörlich, weißt du? Eine und noch eine und noch eine und…«
 »Wie gesagt, ruh dich aus. Ist in Luzifers Wohnung nicht sogar eine Sauna? Ich bin mir sicher, nach einem schönen Tausend-Grad-Aufguss vergisst du diese lästigen Schneeflocken ganz schnell.«
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 »Sauna? Oh ja, das klingt gut. Ich glaube, das mach ich. In der Sauna gibt es keine Schneeflocken. Diese verfluchten…«
 »Sehr gut«, würgt Onkel Gabriel ihn ab. »Mach das. Bis später dann.«
 Er öffnet die Tür, schiebt Azrael sanft nach draußen und schließt hinter ihm ab.
 »Unglaublich«, seufzt er und wischt sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Mein kleiner Bruder ist komplett wahnsinnig geworden. Wer hätte gedacht, dass ich mich mal nach diesem Chaoten Luzifer zurücksehnen würde? Aber seine Familie kann man sich ja leider nicht aussuchen. Nicht wahr, Luzie?«
 Er schaut direkt in meine Richtung.
 »Du kannst jetzt rauskommen«, sagt Onkel Gabriel.
 Während ich unter dem Schreibtisch hervorkrabble, springt Cornibus, immer noch sehr aufgebracht, von meinem Arm.
 »Asselmehl böse!«, faucht er. »Hausdämonen nicht stinkende Mistkriecher! Und nicht Eintopf! Cornibus Asselmehl fressen!«
 »Lieber nicht«, erwidere ich. »Da verdirbst du dir nur den Magen.«
 Ich gehe auf Onkel Gabriel zu und umarme ihn.
 »Danke, dass du uns nicht verpfiffen hast«, sage ich.
 »Uns?«, wundert er sich. »Du bist also nicht allein?«
 »Ihr könnt rauskommen!«, rufe ich und die anderen verlassen ihre Verstecke.
 »Das sind Lilly, Aaron, Gustav und Auribus«, stelle ich sie vor.
 »Wir kennen uns«, erklärt Onkel Gabriel und nickt Auribus zu. »Danke, dass du auf Luzie aufgepasst hast. Aber was sucht ihr überhaupt hier unten? Ich war die ganze Zeit beruhigt, weil ich wusste, du bist oben und ich muss mir keine Sorgen um dich machen. Hier ist es gerade viel zu gefährlich für dich. Wenn Azrael mitkriegt, dass du hier bist, wird er versuchen, dich zu schnappen, um deinen Vater aus seinem Versteck zu locken.«
 »Weißt du denn, wo er ist?«, frage ich. »Wir haben mitgekriegt, dass es hier unten eine neue Geschäftsführung gibt. Ich dachte mir schon, dass Papa sie nicht freiwillig abgegeben hat, und habe mir Sorgen um ihn gemacht. Deshalb sind wir hier, um ihn zu finden.«
 »Und wir wollten ihn auch etwas fragen«, fügt Lilly hinzu.
 »Genau«, stimme ich ihr zu. »Lilly hat seit ein paar Wochen dämonische Kräfte, und wir wollen herausfinden, wieso das so ist.«
 »Dämonische Kräfte, sagst du?«, fragt Onkel Gabriel und tritt auf Lilly zu. »Und sie sind plötzlich aufgetreten?«
 Er schnuppert an Lilly und knetet in ihrem Gesicht herum.
 »Welche Art von Kräften waren das denn?«, will er wissen.
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 »Das war so ähnlich wie bei Onkel Azrael eben«, erkläre ich. »Aber nur, wenn wir uns berühren. Dann kommen Blitze aus unseren Händen. Die sind aber eher blau, nicht schwarz wie bei Onkel Azrael.«
 »Und ich konnte einen Bagger in der Luft halten und ihn so vor dem Umkippen bewahren«, fügt Lilly hinzu. »Das ging sogar ohne Anfassen.«
 »Hm, Blitze aus den Händen?«, wiederholt Onkel Gabriel. »Das ist ungewöhnlich. Also, nicht für Luzie, bei ihm wundert es mich nicht. Die Kraft der farbigen Blitze ist eine Besonderheit in unserer Familie. Wahrscheinlich hat es etwas damit zu tun, dass ihr euch berührt. Die Kraft überträgt sich wahrscheinlich. Wobei ich noch nie etwas von blauen Blitzen gehört habe. Meine sind gelb und leider relativ schwach.«
 »Das heißt, ich bin wirklich eine Dämonin?«, fragt Lilly. »Oder so was Ähnliches?«
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 »Ja«, sagt Onkel Gabriel. »Du hast definitiv dämonisches Blut in dir.«
 »Und wieso wusste ich davon nichts? Ich meine, das muss man doch irgendwie merken, oder?«
 »Nicht unbedingt«, erwidert Onkel Gabriel. »Bei Menschen mit dämonischem Anteil kann es passieren, dass sich die dämonische Seite erst später zeigt. Wahrscheinlich wurde deine erst durch die Nähe zu Luzie aktiviert. Genau kann ich das aber nicht sagen, ich kenne mich nur mit Finanzen richtig gut aus. Da müsstet ihr tatsächlich Luzifer fragen, das ist sein Spezialgebiet.«
 »Hast du irgendeine Ahnung, wo er sich versteckt halten könnte?«, frage ich.
 »Nicht wirklich«, antwortet Onkel Gabriel. »Ich könnte mir vorstellen, dass er irgendwo ganz unten ist, da kennt er sich aus wie kein anderer in der Hölle.«
 »Gut, dann suchen wir ihn dort«, sage ich.
 »Viel Glück«, wünscht Onkel Gabriel uns. »Wenn ihr ihn findet, bringt ihn bitte zu mir. Zu zweit fällt uns sicher etwas ein, wie wir dieses Ekelpaket von einem kleinen Bruder wieder loswerden.«
 »Wie hat er es eigentlich geschafft, so schnell die Macht zu übernehmen?«, will ich wissen. »Hatte es vielleicht etwas mit diesem komischen Typen zu tun, der ausgebrochen ist, kurz bevor ich weg bin?«
 Das nagt immer noch an mir und liegt höllisch schwer im Magen.
 »Keine Sorge«, sagt Onkel Gabriel und tätschelt lächelnd meinen Kopf. »Das alles ist nicht deine Schuld.«
 »Du…Du weißt, dass ich ihn freigelassen habe? Ich schwöre, das war nur ein Versehen. Er hat mich ausgetrickst. So was passiert mir ganz sicher nie wieder, versprochen! Weiß Papa es auch? Er ist bestimmt ausgerastet, oder?«
 »Nein, er weiß nichts davon«, beruhigt Onkel Gabriel mich. »Ich habe IHN verhört, nachdem wir ihn wieder geschnappt hatten. ER hat mir stolz erzählt, wie er dich reingelegt hat. Und das alles hat absolut nichts mit Azrael zu tun. Das ist einen Tag später passiert. Es war ein Überraschungsangriff! Er hat uns völlig aus dem Nichts mit einer kleinen Armee eigener Dämonen überrumpelt. Dein Vater konnte zum Glück fliehen. Mich hat Azrael zuerst eingesperrt und ein bisschen gefoltert, dann hat er aber sehr schnell gemerkt, dass er ohne meine organisatorischen Fähigkeiten hier unten verloren ist. Seitdem versuche ich leider ziemlich erfolglos, Schadensbegrenzung zu betreiben. Azrael war ja schon immer ein bisschen verrückt, aber in der Arktis ist er offenbar komplett irrsinnig geworden. Aber es ist auf jeden Fall besser, wenn ich in seiner Nähe bin als irgendwo eingesperrt.«
 »Was ist denn mit Steven?«, frage ich. »Haben sie ihn auch geschnappt?«
 »Das weiß ich nicht. Ich habe ihn zumindest seit dem Angriff nicht mehr gesehen. Aber Fluxus haben sie leider erwischt.«
 »Mist«, sage ich. »Die beiden hätten uns bestimmt helfen können. Aber okay, dann suchen wir jetzt erst mal nach Papa.«
 »Ja, mehr könnt ihr jetzt sowieso nicht tun«, bestätigt Onkel Gabriel.
 Er öffnet die Tür und wirft einen vorsichtigen Blick nach draußen.
 »Niemand zu sehen«, flüstert er und wir schlüpfen an ihm vorbei. »Viel Glück. Und passt auf euch auf.«
 »Machen wir«, antworte ich leise. »Und danke, dass du uns nicht verpfiffen hast. Ich dachte ja die ganze Zeit, dass du für das alles hier unten verantwortlich bist. Ich hatte nur die Information, dass mein Onkel der neue Chef hier unten ist.«
 »Was, ich?«, fragt Onkel Gabriel und lacht. »Das hast du mir wirklich zugetraut? Nein, keine Sorge. Sosehr mich dein Vater auch nervt und tagtäglich zur Weißglut treibt, ich würde nie versuchen, ihn zu ersetzen.«
 »Das ist gut zu wissen. Dann hoffen wir mal, dass er dich ganz bald wieder zur Weißglut treiben kann.«
 »Ja, das hoffe ich auch. Sehr sogar.«
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 Ordentliches Chaos
 »Der sah ganz schön unheimlich aus, dein Onkel Azrael«, sagt Gustav. »Als er mit den schwarzen Blitzen angefangen hat, hab ich mir fast in die Hose gemacht. Gegen den haben wir keine Chance, wenn er uns erwischt.«
 »Natürlich haben wir eine Chance«, erwidere ich. »Wir haben schließlich auch Blitze. Hier, guck.«
 Ich greife demonstrativ nach Lillys Hand, aber zum ersten Mal passiert nichts, als wir uns berühren. Gar nichts. Nicht mal ein leises Knistern. Mist, ausgerechnet jetzt. Ich kann absolut verstehen, dass Gustav die schwarzen Blitze Angst eingejagt haben–es ging mir nämlich genauso. Ich bin zwar an den Anblick dämonischer Kräfte gewohnt, aber so etwas habe ich auch noch nicht mitansehen müssen. Nur, wenn wir bereits jetzt schon vor lauter Angst aufgeben, haben wir erst recht keine Chance, etwas gegen Azrael auszurichten. Die Demonstration unserer blauen Blitze sollte Gustav–und mir–eigentlich Mut machen. Das ging wohl nach hinten los.
 »Sehr zuverlässig scheinen diese blauen Blitze aber nicht zu sein«, stellt Gustav besorgt fest.
 Lilly betrachtet erst ihre Hand und danach sieht sie mich skeptisch an. »Das ist nicht gut«, sagt sie. »Haben wir vielleicht irgendwas falsch gemacht?«
 »Nein, ganz bestimmt nicht«, bin ich mir sicher. »Ich glaube, die Blitze kommen nur, wenn wir sie dringend brauchen. Wenn sie uns wie bei dem Fall hier runter schützen müssen oder wir in Gefahr sind. Dass sie jetzt nicht funktionieren, ist also ein gutes Zeichen, denn das bedeutet, wir sind gerade in Sicherheit. Um Onkel Azrael können wir uns später noch Gedanken machen. Und wir müssen uns wesentlich weniger Sorgen machen, wenn mein Vater bei uns ist. Also, lasst uns uns erst mal darauf konzentrieren, ihn zu finden, okay?«
 »Okay«, stimmt Gustav mir zu und die anderen nicken.
 Wir laufen weiter, immer abwärts. Zum Glück kenne ich mich hier einigermaßen aus. Cornibus und ich sind oft zusammen hier unten spazieren gegangen.
 »Wie viele Onkel hast du eigentlich?«, fragt mich Aaron nach einer Weile. »Gibt es vielleicht noch mehr von der Sorte Azrael? Azrael?«
 »Nicht dass ich wüsste«, antworte ich.
 »Es gibt noch mindestens drei«, erklärt Auribus. »Michael, Raphael und Uriel. Die arbeiten alle oben für den CEO. Kennengelernt habe ich sie bisher noch nicht, aber ich habe gehört, das sind ganz schöne Angeber.«
 Wie bitte? Ich habe noch drei Onkel? Wieso hat mir mein Vater nie von ihnen erzählt? Allerdings erzählt er sowieso nie viel von seiner Familie. Ich dachte immer, er hat gar keine außer Onkel Gabriel und eben Azrael.
 »Habt ihr eigentlich auch Onkel oder Geschwister oder was man bei euch oben so als Familie hat?«, frage ich in die Runde.
 »Ich habe einen älteren Bruder«, erzählt Gustav. »Der war auch auf St.Fidibus, ist aber schon länger her. Ich bin ein Nachzügler, sagen meine Eltern immer. Nicht geplant, aber sehr gewünscht.«
 »Ich habe keine Geschwister«, erklärt Aaron. »Meine Eltern wollten ursprünglich gerne noch ein zweites Kind, aber der Aufwand und die Arztkosten für mich allein waren schon so hoch, dass sie sich dagegen entschieden haben. Entschieden haben.«
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 »Ich habe mir immer einen älteren Bruder gewünscht«, sagt Lilly. »Aber das ging ja nicht. Mein Onkel ist die einzige Familie, die ich habe.«
 Oh, das wollte ich nicht. Jetzt habe ich Lilly an ihre Mutter erinnert. Lilly hat mir ja erzählt, dass sie bei ihrer Geburt gestorben ist. Und ich habe sie daraufhin angelogen und gesagt, dass meine Mutter auch bei meiner Geburt gestorben ist. Da wusste Lilly aber noch nicht, wer ich wirklich bin.
 »Äh…Lilly? Ich muss dir noch was sagen«, beginne ich. »Ich habe dich angelogen.«
 »Das weiß ich doch«, erwidert Lilly. »Und nicht nur einmal. Aber du musstest ja lügen, damit niemand erfährt, wer du wirklich bist.«
 »Ich meine aber eine ganz spezielle Lüge«, sage ich. »Die mit meiner Mutter. Sie ist nicht gestorben.«
 »Sondern?«, fragt Lilly.
 »Ich hatte nie eine Mutter.«
 »Wie, du hattest nie eine Mutter?«, wundert sich Gustav. »Jeder hat eine Mutter. Ohne Mütter gäbe es uns doch gar nicht.«
 »Ja, oben ist das sicher so«, sage ich. »Hier unten aber nicht. Dämonen werden von meinem Vater aus glühender Erde geknetet und dann an die Wand geworfen. So bin ich auf die Welt gekommen.«
 »Klingt praktisch«, findet Aaron. »Meine Mutter beschwert sich heute noch über meine schwere Geburt. Knete an die Wand zu werfen ist sicher schmerzloser. Und wesentlich schneller. Schneller.«
 »Sei froh, dass du keine Mutter hast«, sagt Lilly leise. »Dann kannst du sie auch nicht vermissen.«
 Das stimmt. Aber meinen Vater kann ich vermissen. Zumindest glaube ich, dass dieses Gefühl, das ich habe, etwas mit vermissen zu tun hat. Es hat nämlich erst angefangen, als ich erfuhr, dass mein Vater verschwunden ist. Er fehlt mir und ich mache mir Sorgen, dass ihm etwas passiert sein könnte. Das ist kein gutes Gefühl und ich möchte es unbedingt wieder loswerden.
 Wir erreichen eine Gabelung, nach links geht es weiter abwärts, nach rechts wieder aufwärts. Als ich nach links abbiege, fliegt Cornibus, der sich inzwischen in ein Glühwürmchen verwandelt hat, nach rechts.
 »Cornibus!«, rufe ich ihm hinterher. »Hier geht’s lang!«
 »Nein!«, antwortet er. »Cornibus hoch! Hausdämonen retten!«
 »Das können wir doch später noch machen! Lass uns erst mal meinen Papa suchen! Das ist wichtiger!«
 »Nein! Hausdämonen mehr wichtiger!«
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 »Aber du hast doch gesagt, die wären alle doof!«, erwidere ich. »Und dass sie nicht deine Freunde sind!«
 »Nicht Freunde! Hausdämonen Familie! Wie Gabelmehl sagt! Familie nicht aussuchen! Aber immer beschützen!«
 Na super, noch jemand, um den ich mir Sorgen machen muss. Aber ich kenne ihn zu gut, wenn er sich erst mal etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er nicht mehr davon abzubringen.
 »Okay!«, rufe ich ihm hinterher. »Aber sei vorsichtig! Und komm sofort zu uns zurück, wenn du deine Familie befreit hast!«
 Cornibus zischt ab und sein grünes Licht verschwindet langsam im Dunkeln. Für uns geht es weiter abwärts.
 Gefühlte zehn Stunden später haben wir meinen Vater immer noch nicht gefunden. Dabei haben wir in jeder Felsspalte, in jedem Erdloch und in jeder noch so kleinen Höhle nachgesehen.
 »Das hat keinen Sinn«, sage ich erschöpft. »Ich weiß nicht, wo wir noch suchen sollen, die Hölle ist einfach zu groß.«
 »Und was machen wir jetzt? Wir jetzt?«, fragt Aaron.
 »Erst mal ausruhen, bitte«, keucht Gustav. »Ich bin fix und fertig.«
 »Gute Idee«, stimmt Lilly zu. »Irgendwo hinlegen und ein bisschen Kraft tanken. Und dabei in Ruhe überlegen, was wir als Nächstes machen.«
 »Wir könnten in mein Zimmer gehen«, sage ich. »Vorausgesetzt, es ist noch mein Zimmer und Azrael hat es nicht zu einer Auspeitschkammer umfunktioniert.«
 »Heißt das, wir müssen den ganzen Weg wieder zurücklaufen?«, will Gustav wissen.
 »Ganz so schlimm wird es nicht«, antworte ich. »Es gibt eine Abkürzung. Die ist dafür aber ein bisschen steiler.«
 »Na super«, stöhnt Gustav. »Wenn ich nicht schon in der Hölle und scheintot wäre, würde ich jetzt sagen: Das überlebe ich nicht.«
 Wir stapfen langsam bergauf.
 Als wir ein ganzes Stück weiter oben sind, führt ein kleiner, schmaler Gang von unserem Weg nach links ab. Komisch, ich war schon ziemlich oft hier, aber der ist mir noch nie aufgefallen.
 »Wartet mal«, sage ich zu den anderen. »Ich will kurz hier rein.«
 Als ich den Gang betrete, taucht plötzlich aus dem Nichts ein riesiger, rot leuchtender Dämon vor mir auf.
 »Verdammt!«, rufe ich erschreckt. »Wo kommt der denn her?«
 Die anderen schließen zu mir auf. Der Dämon bleibt auf der Stelle stehen. Er fuchtelt wild mit den Armen und reißt zähnefletschend sein riesiges Maul auf, gibt aber keinen Ton von sich.
 »Der sieht gefährlich aus«, sagt Gustav ängstlich. »Hast du so einen schon mal gesehen? Wird er uns gleich fressen?«
 [image: ]
 »Keine Ahnung«, erwidere ich. »Es gibt so viele verschiedene Dämonen und man weiß nie, wie sie gerade drauf sind.«
 »Warum greift er uns nicht an?«, wundert sich Aaron. »Er bewegt sich keinen Zentimeter von der Stelle. Irgendwas stimmt da doch nicht. Doch nicht.«
 Aaron geht schnurstracks auf den Dämon zu.
 »Das muss ich mir mal näher angucken. Angucken«, murmelt er und zückt seinen Elektroschocker.
 »Sei vorsichtig!«, rufe ich ihm hinterher.
 Aaron steht jetzt direkt vor dem Dämon, der ihn überhaupt nicht zu beachten scheint. Der Dämon fuchtelt einfach weiter mit den Armen und brüllt lautlos vor sich hin.
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 »Hier stimmt irgendwas nicht«, bemerkt Aaron. »Er müsste doch auf mich reagieren. Reagieren.«
 Aaron hüpft vor dem Dämon herum und fuchtelt ebenfalls mit den Armen. Nichts passiert.
 »Stell dich ihm doch mal vor!«, ruft Gustav.
 Oh ja, gute Idee. Vielleicht erzielt ein kräftiger Tritt ans Schienbein irgendeine Reaktion.
 »Hallo«, sagt Aaron und streckt dem Dämon eine Hand entgegen. »Ich bin Aaron. Aaron.«
 Im nächsten Moment tritt er zu. Sein Bein schwingt an dem Dämon vorbei und Aaron landet auf dem Hintern.
 »Alles okay?«, fragt Lilly besorgt. »Hast du dir wehgetan?«
 »Nein«, antwortet Aaron. »Aber mit diesem Ding stimmt ganz eindeutig etwas nicht. Das ist kein Dämon. Kein Dämon.«
 Aaron steht auf und läuft mitten durch den Dämon hindurch.
 »Ihr könnt ruhig näher kommen!«, ruft er uns zu. »Von diesem Ding geht keinerlei Gefahr aus. Das ist nur ein Hologramm. Hologramm.«
 Ein Holowas? Nie gehört. Das muss irgendwas von oben sein. Wir gehen auf das Ding zu.
 »Ich muss zugeben, es ist technisch ziemlich beeindruckend«, sagt Aaron. »So ein gut gemachtes Hologramm habe ich noch nie gesehen. Gesehen.«
 »Technisch beeindruckend, sagst du?«, frage ich aufgeregt nach. »Das heißt, dieses Ding hat irgendjemand gebastelt, der sich mit Technik sehr gut auskennt?«
 »Ohne Zweifel, ja«, antwortet Aaron. »Ein Hologramm ist quasi ein dreidimensionales elektronisches Foto. Man kann es ein- und ausschalten. Ausschalten.«
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 Er feuert kurz seinen Elektroschocker auf den Holo-Dämon ab, der sich sofort in Nichts auflöst. Übrig bleibt nur eine kleine Kugel auf dem Boden. Sie ist an ein Kabel angeschlossen, das unter einer Tür verschwindet, die man vorher hinter diesem Holo-Dingsbums nicht gesehen hat. Und ich glaube, ich weiß ganz genau, wer sich hinter dieser Tür verbirgt.
 »Steven?«, rufe ich und hämmere mit beiden Fäusten gegen die Tür. »Bist du da drin? Ich bin’s! Luzie. Mach bitte auf!«
 Stille.
 »Steven! Ich weiß, dass du da drin bist! Du kannst ruhig aufmachen! Wir sind allein!«
 Wieder ein Moment Stille, dann höre ich ein Rascheln hinter der Tür.
 »Wer ist wir?«, klingt Stevens Stimme dumpf zu uns nach draußen.
 »Ich habe ein paar Freunde von oben mitgebracht«, antworte ich. »Sie helfen mir bei der Suche nach Papa. Und Auribus ist auch noch hier. Das ist der Spion-Dämon, der mich oben bespitzelt hat. Er ist aber in Ordnung, du musst dir keine Sorgen machen.«
 »Und woher weiß ich, dass du auch wirklich Luzie bist?«, fragt Steven. »Es gibt Dämonen, die ihre Stimme verstellen können.«
 »Aber ich bin es wirklich!«, versichere ich. »Luzie! Luzifers Sohn! Ich komme direkt von oben aus St.Fidibus! Papa hat mich dorthin geschickt, weil ich ihm nicht böse genug war!«
 »Das ist kein Beweis«, erwidert Steven. »Das wissen viele hier unten.«
 »Stellen Sie ihm doch eine Frage, die nur ihr beide beantworten könnt«, schlägt Gustav vor.
 »Ja, mach das!«, stimme ich zu. »Stell mir eine Frage!«
 »Okay«, sagt Steven. »Mal überlegen…Was weißt nur du und niemand sonst? Oh, ich hab’s! Wie viel Geld habe ich dir mit nach oben gegeben, um die Sachen für mich zu besorgen?«
 Oh. Mist. Ausgerechnet diese Frage. Ich habe keine Ahnung, wie viel Geld ich oben habe. Ich hatte vorher nie mit Geld zu tun, es ist mir auch völlig egal, wie viel Geld ich habe. Geld ist nicht wichtig, deswegen merke ich mir so was auch nie. Aber jetzt muss ich schnell überlegen, sonst wird er skeptisch und öffnet nie die Tür. Wie war das noch? Er hat mir einen dicken Stapel Scheine in die Hand gedrückt. Die waren alle lila. Lila sind die Fünfhundert-Euro-Geldscheine, oder? Mist, das wird nichts.
 »Hör zu«, sage ich. »Ich weiß leider nicht, wie viel das war. Ich habe das Geld nie gezählt. Aber ich weiß, dass du es aus Abteilung 14 hast. Es war in der Unterhose von einem der Reichen Geizhälse eingenäht.«
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 Wieder herrscht einen Moment lang Stille. Dann klackt es ein paarmal metallisch und die Tür öffnet sich. Steven schiebt zaghaft seinen Kopf nach draußen–ich falle ihm sofort um den Hals.
 »Oh, Steven!«, sage ich erleichtert. »Ich bin so froh, dass sie dich nicht erwischt haben! Und dass wir dich zufällig gefunden haben! Geht’s dir gut? Wie hast du dieses Versteck hier entdeckt? Ich wusste gar nicht, dass hier unten ein Raum ist. Weißt du, wo Papa ist? Wir haben…«
 »Langsam, langsam«, lacht Steven. »Ich bin auch sehr froh, dass ihr mich gefunden habt. Und dass es dir offensichtlich gut geht. Aber jetzt lasst uns erst mal reingehen, bevor uns noch jemand erwischt. Lasst mich nur noch schnell das Hologramm wieder aktivieren.«
 Er fummelt an der kleinen Kugel auf dem Boden herum.
 »Es könnte sein, dass ich es kaputt gemacht habe«, sagt Aaron. »Das täte mir sehr leid. Eine sehr beeindruckende Arbeit. Arbeit.«
 »Danke«, erwidert Steven. »Da habe ich auch sehr lange dran programmiert. Aber keine Sorge, es ist nicht kaputt, ich muss es nur neu hochfahren.«
 Er drückt auf ein paar winzige Knöpfe an der Rückseite der Kugel, bis ein kleines Lämpchen rot blinkt.
 »So, das war’s schon«, erklärt er. »Dank euch weiß ich jetzt wenigstens, dass der Bewegungsauslöser einwandfrei funktioniert. Aber jetzt lasst uns lieber schnell reingehen, da können wir in Ruhe über alles reden.«
 Wir folgen ihm durch die Tür, er schließt schnell hinter uns ab. Der Raum hinter der Tür ist ungefähr so groß wie mein Zimmer, nur die Decke ist sehr niedrig. Der Einzige, der hier aufrecht stehen kann, ist Aaron. Alles ist vollgepackt mit elektronischen Geräten, Kabeln, Drähten und anderem Krimskrams. In einer Ecke steht ein winziger Tisch mit einer kleinen, brennenden Fackel, die den Raum sehr spärlich beleuchtet. Rechts an der Wand befindet sich ein Bett, wir quetschen uns zu fünft darauf, Steven setzt sich auf einen Stuhl vor den Tisch.
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 »Wo sind wir hier?«, frage ich ihn. »Gab es diesen Raum schon immer?«
 »Das ist meine geheime Werkstatt«, erklärt Steven. »Ich habe sie mir vor einiger Zeit eingerichtet, um in Ruhe an ein paar Projekten arbeiten zu können, ohne dass dein Vater mir dazwischenfunkt. Du weißt ja, wie er ist. Wenn ich ihm etwas Neues präsentiere, wirft er es erst mal grundsätzlich an die Wand. Hier unten kann ich alles ungestört ausprobieren und so stoßsicher wie möglich entwickeln. Aber jetzt erzählt mir lieber erst mal, was ihr hier unten macht. Ihr sucht deinen Vater? Azrael hat ihn also nicht geschnappt? Mich hätte er fast erwischt, ich konnte gerade noch so abhauen. Ich war jetzt seit zwei Tagen nicht mehr oben. Ich habe versucht, Informationen zu kriegen, aber Azrael hat das Finsternet abgeschaltet. Und alle meine anderen Installationen auch. Ich bin quasi blind hier unten. Seid ihr Azrael begegnet? Wahrscheinlich nicht, sonst wärt ihr nicht hier. Ich fürchte ja das Schlimmste für die Hölle, solange er an der Macht ist.«
 Ich erzähle ihm so kurz wie möglich alles, was wir bisher erlebt und erfahren haben.
 »Wir müssen unbedingt etwas gegen Azrael unternehmen«, sagt Steven, als ich fertig bin.
 »Das sehen wir auch so«, stimme ich ihm zu. »Aber ohne Papa wird das schwierig.«
 »Ich verstehe nicht, wieso der CEO nicht eingreift«, regt Steven sich auf. »Er müsste nur einmal kurz mit dem Finger schnippen und das Problem hätte sich erledigt.«
 »Es heißt, er wäre überarbeitet, irgendwas mit Burn-out«, sage ich. »Wahrscheinlich kriegt er gar nicht mit, was hier unten gerade los ist.«
 »Dann müssen wir dafür sorgen, dass er es mitkriegt«, erwidert Steven. »Wir müssen seine Aufmerksamkeit wecken.«
 »Und wie willst du das anstellen?«
 »Ich kenne ihn ja von meiner Zeit ganz oben. Er ist eigentlich ein sehr ruhiger, lieber und ausgeglichener alter Mann. Aber wenn er etwas überhaupt nicht leiden kann, dann ist das Chaos. Wenn etwas völlig unkontrolliert aus dem Ruder läuft, wird er richtig sauer.«
 »Okay«, sage ich. »Wir müssten also dafür sorgen, dass hier unten Chaos ausbricht. Aber wie machen wir das? Wir sind nur zu sechst, das reicht nicht für ein ordentliches Chaos.«
 »Das kommt drauf an«, erwidert Steven. »Manchmal genügt ein einziger Computer, um ein riesiges Chaos anzurichten. Dafür reicht der Schrott, mit dem ich hier arbeiten muss, aber leider nicht.«
 »Vielleicht geht es ja hiermit?«, frage ich und krame das Tablet und das Smartphone von oben aus meinem Rucksack. »Das sind doch auch kleine Computer, oder nicht?«
 »Du hast an die Sachen gedacht!«, ruft Steven begeistert. »Das ist ja großartig! Im Vergleich zu der Technik, die ich hier unten habe, sind das die Giganten unter den Computern. Allein die Rechenleistung und die Reichweite der WLAN-Module–damit kann ich ganz sicher jede Menge Chaos anrichten. Ich hätte da auch schon eine Idee. Erinnerst du dich daran, wie du mir letztes Jahr geholfen hast, die Schließmechanismen der Abteilungen zu modernisieren und von der Zentrale aus steuerbar zu machen?«
 »Klar«, sage ich. »Das hat Spaß gemacht. Du weißt, ich liebe es, neue technische Sachen zu lernen.«
 »Wir könnten die Türen aller Abteilungen auf einmal öffnen. Dann würde garantiert ein schönes Chaos ausbrechen. Noch besser wäre es allerdings, wenn oben beim CEO Chaos ausbrechen würde. Dafür müsste ich mich aber in deren Server hacken. Das geht allerdings nur, wenn jemand hier unten das Finsternet wieder einschaltet. Das ist eigentlich ganz einfach. Es gibt einen Hebel in der Schaltzentrale neben dem Büro deines Vaters, der muss nur nach oben geklappt werden.«
 »Das können wir doch machen«, schlage ich vor. »Oder, Leute?«
 Keine Reaktion. Oh. Links und rechts neben mir sind alle eingeschlafen. Verständlich. So eine Tour quer durch die Hölle ist schon sehr ermüdend. Ich könnte jetzt auch ein kleines Nickerchen gebrauchen. Aber dafür ist keine Zeit.
 »Hey, aufwachen!«, sage ich und rüttle an Gustavs Bein. »Steven hat einen Plan. Wir müssen…«
 »Lass sie schlafen«, unterbricht mich Steven. »Und ruh dich selbst auch noch ein bisschen aus. Ich muss sowieso noch einiges vorbereiten, damit das alles funktionieren kann.«
 »Okay, gute Idee«, gähne ich und lasse mich nach hinten sinken. »Dann weck mich aber bitte in spätestens einer halben Stun… Chrrrrr…«
 Ich höre noch ganz kurz mein eigenes Schnarchen und schlafe ein.
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 Mupselbärchen
 »Ich glaube, ich will später auch so etwas werden wie Steven. Steven«, sagt Aaron.
 »Ein Dämon in der Hölle?«, fragt Gustav.
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 »Nein, ein technischer Entwickler und Erfinder«, erwidert Aaron. »Das macht Spaß und hilft ganz vielen Menschen. Vielleicht könnte ich winzige Roboter entwickeln, die dazu in der Lage sind, Gehirne zu reparieren und Leute wie mich von ihren Ticks zu heilen. Heilen.«
 »Ich finde ja nach wie vor, dass mit deinem Gehirn alles okay ist«, sage ich. »Und wenn du deine Ticks nicht hättest, wären wir schon ein paarmal ganz schön aufgeschmissen gewesen. Aber ich weiß, was du meinst. Ich finde Steven auch sehr cool.«
 Bevor wir aus Stevens Versteck aufgebrochen sind, hat er uns noch aus dem Gedächtnis einen Schaltplan gezeichnet, auf dem genau zu sehen ist, welchen Hebel wir umklappen müssen. Und ein Programm, das alle Abteilungstüren auf einmal öffnet, hat er auch noch schnell geschrieben, während wir geschlafen haben. Jetzt liegt es an uns: Wenn wir es nicht schaffen, das Finsternet wieder einzuschalten, damit Steven Zugriff auf sein System kriegt, funktioniert sein schöner Plan nicht.
 »Also ich möchte später mal einen ganz ruhigen Job«, erzählt Gustav. »Bei der Bank oder in einem Amt, irgendetwas Ungefährliches ohne Hölle oder Dämonen. Abenteuer und Aufregung hatte ich mit euch jetzt schon genug für mindestens drei Leben.«
 »Es tut mir leid, dass wir dich da mit hineingezogen haben«, sage ich. »Das ist ja eigentlich ganz allein mein Problem.«
 »Nein, das ist schon okay«, erwidert Gustav. »Ich bin ja freiwillig mitgekommen. Schließlich bist du mein Freund und Freunden sollte man immer helfen. Selbst wenn man dafür in die Hölle muss. Trotzdem werde ich sehr froh sein, wenn wir wieder zusammen bei Holzapfel in Geschichte sitzen und uns gemeinsam langweilen.«
 »Ja, das kann ich verstehen, da wäre ich jetzt auch gerade lieber«, stimme ich ihm zu.
 »Was ist mir dir, Lilly?«, fragt Aaron. »Weißt du schon, was du später mal werden willst? Werden willst?«
 »Nein«, antwortet Lilly. »Ich will erst mal nur wissen, wer oder was ich jetzt gerade bin. Bin ich ein Dämon? Oder ein Mensch? Oder irgendwie beides? Das macht mich noch ganz verrückt.«
 »Wir finden es raus«, sage ich. »Wenn Stevens Plan funktioniert und der CEO hier unten wieder für Ordnung sorgt, finden wir auch meinen Vater, und der weiß bestimmt, wer oder was du genau bist.«
 »Na hoffentlich«, seufzt Lilly.
 Wir laufen weiter bergauf. Die kurze Pause hat uns allen gutgetan.
 Eine Stunde später sind wir zurück auf der Führungsetage. Ich spähe vorsichtig um die Ecke auf den Gang mit dem Büro meines Vaters. Die Schaltzentrale liegt genau daneben. Verdammt, was ist das denn? Vor der verschlossenen Tür stehen zwei Wachtposten. Mist, die waren doch vorhin noch nicht da.
 »Der Raum wird bewacht«, flüstere ich den anderen zu. »Was machen wir jetzt?«
 Aaron schiebt sich an mir vorbei und wirft einen Blick auf die beiden Dämonen, die jeweils mit einem Dreizack bewaffnet sind.
 »Das erledige ich«, bestimmt Aaron. »Wartet hier. Falls es nicht klappt, dürft ihr mich aber gern retten. Retten.«
 Er zückt seinen Elektroschocker, versteckt ihn hinter seinem Rücken und läuft fröhlich pfeifend auf die Wachtposten zu. Als er bei ihnen angelangt ist, bleibt er stehen.
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 »Guten Tag«, sagt er. »Ich möchte bitte in diesen Raum. Raum.«
 Die Wachtposten starren auf ihn herunter.
 »Was ist ein Raum-Raum?«, fragt der Linke.
 »Verzeihung. Das ist ein Tick von mir, dafür kann ich nichts«, erklärt Aaron und zeigt auf die Tür. »Ich möchte bitte da rein. Rein.«
 »Verstehe«, grunzt der rechte Dämon. »Du tickst also nicht richtig. Was willst du denn da drin-drin?«
 Der andere Dämon fängt an zu kichern.
 »Och, nichts Besonderes«, sagt Aaron. »Nur mal gucken. Gucken.«
 »Da gibt’s aber nichts zu gucken-gucken«, erwidert der rechte Dämon. »Also, zisch ab. Sonst werden wir dich nämlich verkloppen-kloppen.«
 Er knurrt Aaron an und richtet seinen Dreizack auf ihn.
 »Jetzt warte doch mal«, stoppt ihn der linke Dämon. »Ich finde ihn irgendwie putzig. Vielleicht können wir ihn mit nach Hause nehmen? Wenn wir schon keine Hausdämonen mehr haben dürfen, wäre das doch ein süßer Ersatz für unser Mupselbärchen.«
 Der rechte Dämon lässt seufzend den Dreizack sinken.
 »Mupselbärchen kann man nicht einfach ersetzen«, seufzt er. »Ich vermisse ihn so sehr.«
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 »Ich doch auch«, sagt der andere. »Es ist so schön, wenn sich jemand freut, wenn man nach einer langen Arbeitswoche nach Hause kommt. Lass es uns doch wenigstens mal mit diesem putzigen Knirps versuchen. Wir könnten ihn Mupselbärchen zwei nennen. Oder vielleicht hat er ja schon einen ähnlich niedlichen Namen. Wie heißt du denn?«
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 »Ich bin Aaron«, erklärt Aaron und tritt einmal kräftig gegen das Schienbein des linken Dämons. »Aaron.«
 »Hast du das gesehen?«, fragt der Dämon rührselig lächelnd. »Er hat mich getreten. Das hat Mupselbärchen auch immer gemacht. Komm, gib dir einen Ruck. Wir nehmen ihn…«
 BRRRRRRZ!
 Weiter kommt er nicht. Aaron hat den Elektroschocker auf ihn abgefeuert. Der Dämon sackt ohnmächtig zu Boden. Der andere schreit entsetzt auf, lässt seinen Dreizack fallen und rennt davon.
 »Mist«, grummelt Auribus neben mir. »Das ist nicht gut, er könnte uns verraten. Ich schnapp ihn mir.«
 Er sprintet los und nimmt die Verfolgung auf.
 Wir gehen zu Aaron.
 »Offenbar sind nicht alle Dämonen so robust wie Auribus«, stellt er fest. »Der ist ja umgefallen wie ein Sack Kartoffeln. Kartoffeln.«
 »Gut gemacht, Mupselbärchen«, sagt Gustav und klopft Aaron grinsend auf die Schulter.
 »Ja, das war super«, stimme ich zu. »Aber jetzt lasst uns lieber schnell reingehen, bevor noch weitere Dämonen auftauchen.«
 Die Tür zur Schaltzentrale ist zum Glück nicht verschlossen. Wir ziehen den ohnmächtigen Dämon zu viert hinein und schließen schnell hinter uns ab.
 »Okay, das wäre geschafft«, keuche ich. »Jetzt müssen wir nur noch diesen Hebel umlegen.«
 Mein Blick fällt auf die große Wand, an der sich normalerweise sauber aufgereiht unzählige Schalter und Hebel befinden. Jetzt hängen dort teilweise nur noch lose Kabel aus den Wänden, weil die meisten der Hebel einfach abgerissen wurden.
 »Oh, verdammt«, fluche ich. »Das wird doch schwieriger als erwartet.«
 Ich falte den Schaltplan auf, den Steven gezeichnet hat. Ah ja. Der vierte Hebel von rechts in der dritten Reihe von oben müsste es sein. Vielleicht haben wir ja Glück. Ich zähle die Hebel und Lücken ab. Nein, haben wir nicht. An der Stelle, an der dieser Hebel eigentlich sein sollte, klafft ein Loch in der Wand, aus dem ein Kabelwirrwarr herausguckt.
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 »Das war’s dann wohl mit Stevens schönem Plan«, seufze ich. »Wir können das Finsternet nicht wieder einschalten. Der Hebel wurde abgerissen.«
 »Nicht so schnell aufgeben«, beschwichtigt Aaron ihn. »Vielleicht kann ich das ja reparieren. Um welchen Hebel handelt es sich denn? Sich denn?«
 Ich zeige ihm die Stelle.
 »Hm, das sieht kompliziert aus«, sagt er und fängt an, das Kabelwirrwarr auseinanderzufummeln. »Aber machbar. Gustav, hast du zufällig einen Seitenschneider an deinem Gürtel? Gürtel?«
 »Äh…was genau ist ein Seitenschneider?«, fragt Gustav und hantiert an seinem Gürtel herum.
 »Das ist eine Zange zum Zerschneiden von Kabeln und Drähten«, erklärt Aaron. »Sie ist vorne scharf. Scharf.«
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 »Ach, so ein Ding«, sagt Gustav. »Ja, hab ich, hier.«
 Er reicht Aaron den Seitenschneider und dieser macht sich umgehend an die Arbeit.
 »Gut, also, da hätten wir zwei grüne Drähte und zwei gelbe«, murmelt er vor sich hin. »Wo der rote Draht hinkommt, ist auch klar. Aber was ist mit dem schwarz-weißgestreiften? So einen habe ich noch nie gesehen. Vielleicht gehört der zu dem blauen?«
 Er hält die beiden Drähte aneinander, es bitzelt und Funken schießen aus ihnen heraus.
 »Okay, das war es also nicht«, murmelt Aaron weiter. »Aber immerhin wissen wir jetzt, dass hier Strom fließt.«
 »Du wiederholst ja gar nicht das letzte Wort«, bemerkt Lilly.
 »Das passiert nur, wenn ich mit anderen rede«, erklärt Aaron. »Wenn ich mit mir selbst rede, muss ich das letzte Wort nicht wiederholen. Wiederholen.«
 »Dann müsstest du doch nur immer so tun, als würdest du mit dir selbst reden«, sagt Gustav. »Schon hättest du einen Tick weniger.«
 »Hab ich schon probiert, funktioniert nicht«, erwidert Aaron. »Mein Hirn merkt quasi noch vor mir, wenn es angelogen wird. Und jetzt sprecht mich bitte so lange nicht an, bis ich wieder etwas zu euch sage. Ich muss mich konzentrieren. Konzentrieren.«
 Er widmet sich wieder den Drähten und murmelt weiter vor sich hin.
 Ich gehe an die Tür, öffne sie kurz einen Spalt und werfe einen Blick nach draußen. Niemand zu sehen, sehr gut.
 »Hoffentlich hat Auribus den Dämon erwischt«, sagt Lilly. »Müsste er nicht schon lange zurück sein?«
 »Wer weiß, wie weit er ihn verfolgen musste«, gebe ich zu bedenken. »Um Auribus müssen wir uns aber keine Sorgen machen, er ist ein erfahrener Spion-Dämon.«
 Irgendetwas grunzt plötzlich unterhalb von mir. Oh, der Dämon wacht auf. Ich greife schnell nach Aarons Elektroschocker.
 »Was…? Wo bin ich?«, fragt der Dämon und kratzt sich verwundert am Hinterkopf. »Oh, ich habe etwas Wunderschönes geträumt. Mupselbärchen war da. Wir haben…«
 »Träum weiter«, sage ich und schicke ihn mit einem heftigen Bitzeln zurück ins Schlummerland.
 Eine ganze Weile später klatscht Aaron in die Hände.
 »So, fertig«, ruft er und zeigt auf die Wand. »Fertig.«
 Das Kabelwirrwarr sieht jetzt zwar ordentlicher aus, sonst kann ich aber keinen Unterschied entdecken.
 »Und das Finsternet geht jetzt wieder?«, frage ich. »Bist du dir sicher, dass du alles richtig angeschlossen hast?«
 »Nein«, antwortet Aaron. »Das wissen wir erst, wenn wir wieder bei Steven sind. Da waren ein paar Kabel dabei, die ich nicht hundertprozentig zuordnen konnte. Von der Logik her müsste es aber stimmen. Stimmen.«
 »Hm«, sage ich skeptisch. »Dann hoffen wir mal das Beste. Sonst müssen wir noch mal mit Steven hierher.«
 »Vielleicht sollten wir den da dann besser fesseln und knebeln?«, schlägt Gustav vor und zeigt auf den Dämon.
 »Gute Idee«, stimme ich zu.
 Wir verschnüren ihn ordentlich mit Gustavs Seil und stopfen ihm einen großen Felsbrocken in den Mund.
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 »Sehr gut«, lobe ich unser Werk. »Dann gehen wir jetzt zurück zu Steven.«
 »Sollten wir nicht erst noch auf Auribus warten?«, fragt Lilly.
 »Der findet uns schon«, sage ich und öffne die Tür einen Spalt. »Ist ja nicht umsonst Spion-Dämon. Ein bisschen beunruhigend finde ich es mittlerweile aber schon, dass er noch nicht zurück ist. Hoffentlich ist ihm nichts passiert.«
 Ich werfe vorsichtig einen Blick nach draußen, kriege einen Riesenschreck und schließe die Tür ganz schnell wieder.
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 Hunderttausend heulende Höllenhunde! Was ist das denn? Da draußen wartet eine kleine Armee von Dämonen auf uns. Ungelogen, es sind mindestens hundert, sie füllen den kompletten Gang. Und sie haben Auribus geschnappt, er sieht übel zugerichtet aus.
 »Oh, verdammt!«, fluche ich.
 »Was ist los?«, fragt Lilly besorgt.
 »Dämonen«, sage ich. »Da draußen. Eine ganze Menge. Sie wissen, dass wir hier sind. Sie haben es wahrscheinlich aus Auribus herausgequetscht. Wir sind geliefert.«
 Aaron läuft hektisch kreuz und quer durch den Raum und tastet die Wände ab.
 »Was machst du denn da?«, frage ich ihn.
 »Vielleicht gibt es hier ja irgendwo einen geheimen Ausgang. Ausgang«, murmelt er.
 »Vergiss es«, erwidere ich. »Das wüsste ich. Wir haben keine…«
 »IHR DA DRINNEN!«, unterbricht mich eine dämonische Stimme von draußen. »HIER SPRICHT DER HAUPTMANN DER TEUFLISCHEN GARDE INCUBUS OMNIBUS! IHR SEID UMZINGELT! ERGEBT EUCH UND KOMMT RAUS!«
 »Oh nein, der schon wieder«, seufze ich. »Was machen wir denn jetzt?«
 »Guck doch mal in deinem Buch«, schlägt Gustav vor. »Vielleicht gibt es ja irgendeinen Spruch, der uns unsichtbar macht oder alle Dämonen explodieren lässt oder so was Ähnliches.«
 »Gute Idee«, sage ich und krame schnell das Buch hervor.
 »WENN IHR NICHT RAUSKOMMT, KOMMEN WIR REIN!«
 »Ja, Moment, wir kommen gleich!«, rufe ich, um Zeit zu gewinnen. »Ich muss nur noch schnell auf Toilette!«
 Ich blättere hektisch in meinem Buch. Das Ohrenziehen der OFFENSIVEN Ohnmacht? Nein, zu kompliziert, dafür müsste ich jeden Dämon einzeln anfassen.
 »IN DER HÖLLE GIBT ES KEINE TOILETTEN!«, brüllt Hauptmann Incubus Omnibus. »DU WILLST NUR ZEIT SCHINDEN!«
 Mist, stimmt ja, ganz vergessen, hier gibt es gar keine Toiletten.
 »Du hast recht!«, rufe ich. »Ich bin nicht so gut im Zeit schinden! Hast du vielleicht einen Tipp für mich, wie ich es besser machen könnte?«
 Ich blättere hektisch weiter. Die dämonische Dinkelsuppe des andauernden Durchfalls? Verdammt, wir haben keine Zeit zum Kochen!
 »ICH AN DEINER STELLE HÄTTE GESAGT, DIE TÜR KLEMMT!«, antwortet der Hauptmann. »ODER, DASS DEINE SCHNÜRSENKEL AUFGEGANGEN SIND!«
 »Die Tür klemmt!«, rufe ich also. »Und meine Schnürsenkel sind aufgegangen!«
 »DU LÜGST DOCH! ICH ZÄHLE JETZT BIS ZWEI! WENN IHR DANN NICHT RAUSKOMMT, SCHLAGEN WIR DIE TÜR EIN! UND ZWAR MITHILFE DES KOPFES EURES SPIONFREUNDES!«
 »Bis drei!«, erwidert Gustav. »Man zählt immer bis drei, nicht bis zwei!«
 »ICH VERHANDLE NICHT MIT TERRORISTEN!«, ruft Incubus Omnibus. »ICH ZÄHLE NUR BIS ZWEI, DAS HABE ICH SCHON IN DER GRUNDAUSBILDUNG SO GELERNT! ALSO, ICH FANGE JETZT AN ZU ZÄHLEN! EINS…«
 »Das hat keinen Sinn«, gebe ich die Suche auf und stecke frustriert das Handbuch wieder ein. »Ich finde so schnell keinen geeigneten Dämonenspruch.«
 »Wir müssen uns ergeben«, sagt Lilly. »Ich will nicht, dass Auribus etwas passiert.«
 »Ja«, stimme ich ihr zu. »Es bleibt uns leider nichts anderes übrig.«
 »ALS NÄCHSTES KOMMT DIE…ZWEI!«, hören wir Incubus Omnibus rufen. »ABER DAS WAR SIE NOCH NICHT! SIE KOMMT ERST NOCH! ACHTUNG! JETZT! ZW…«
 »Okay, wir kommen raus!«, unterbreche ich ihn.
 Ich öffne die Tür. Direkt vor mir stehen zwei Dämonen, die Auribus zwischen sich wie einen Rammbock waagrecht mit dem Kopf voran festhalten.
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 »Lasst ihn los!«, brülle ich. »Wir haben ja gemacht, was ihr wolltet!«
 Der Hauptmann gibt den beiden Dämonen ein Zeichen und sie setzen Auribus auf dem Boden ab. Er wirkt sehr erschöpft und atmet schwer.
 »Alles okay bei dir, Auribus?«, frage ich ihn. »Was haben sie mit dir gemacht?«
 »Geht schon, mach dir um mich keine Sorgen«, stöhnt Auribus. »Tut mir leid. Es waren einfach zu viele. Sie haben mich gefoltert, aber ich habe ihnen nichts verraten. Im Folteraushalten hatte ich nämlich immer eine Eins.«
 »Ich hatte leider nur eine Drei minus im Foltern«, sagt Incubus Omnibus. »Foltern liegt mir nicht so. Na ja, man kann schließlich nicht alles können.«
 Er nickt seinen Dämonen zu, damit sie einen Kreis um uns bilden.
 »Für den Sohn des Bürgermeisters von Klein-Zwergdorf werden meine Folterkünste aber sicher noch reichen«, verkündet der Hauptmann und grinst mich fies an. »Nehmt sie fest und bringt sie ins…«
 »Äh…Herr Hauptmann?«, unterbricht ihn einer der Dämonen.
 Er kommt mir irgendwie bekannt vor.
 »Ja, was ist denn, Gefreiter Kumulus?«, erwidert Omnibus genervt. »Sie sollen mich doch nicht ständig unterbrechen. Ich bin mitten in einer Verhaftung.«
 Kumulus? Der Name kommt mir bekannt vor.
 »Verzeihung, Herr Hauptmann. Aber das ist nicht der Sohn irgendeines Bürgermeisters. Das ist Luzie, der Sohn unseres ehemaligen Oberbefehlshabers. Wir haben früher mal zusammen Schädel-Rugby gespielt.«
 Stimmt. Jetzt weiß ich wieder, woher ich ihn kenne. Das ist Kummie. Wir waren in einer Mannschaft und hatten immer sehr viel Spaß zusammen. Er winkt mir kurz zu und lächelt verstohlen, ich winke zurück.
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 »Ach, so ist das«, zischt der Hauptmann. »Luzifer junior höchstpersönlich. Vor nicht allzu langer Zeit wäre es mir noch eine Ehre gewesen, den Sohn des Leibhaftigen zu treffen. Ich habe deinen Vater sehr verehrt, ein wahrhaft großartiger Teufel. Aber nun diene ich einem anderen Herrn. Und den wird es sicher brennend interessieren, was du in der Schaltzentrale zu suchen hast. Ein kleiner Tipp: Sag es ihm lieber gleich, er hat sehr unangenehme Verhörmethoden. Los, Männer, bringen wir sie zu ihm. Er wird uns sicher dafür beloh… Augenblick…Was ist das? Spürt ihr das auch?«
 Ja, ich spüre es. Der Boden hat angefangen zu zittern. Zuerst ganz leicht, aber es wird langsam stärker.
 Die Dämonen gucken sich alle verwundert um.
 Das Zittern wird zu einem leichten Beben. Aber das ist kein Erdbeben. Ich weiß, wie sich Erdbeben anfühlen, davon haben wir hier ständig welche. Der Boden wackelt immer stärker, jetzt gesellt sich auch noch ein dumpfes Grollen dazu. So etwas habe ich hier unten noch nie gehört. Das Grollen wird lauter, irgendetwas scheint näher zu kommen.
 »Was ist das?«, fragt Lilly ängstlich.
 »Ich habe keine Ahnung«, antworte ich. »Es klingt auf jeden Fall nicht gut.«
 Das Grollen wird jetzt zu einem Dröhnen. Es kommt eindeutig von rechts. Alle Blicke richten sich auf das Ende des Flurs. Irgendetwas nähert sich uns unaufhaltsam. Etwas Großes, Mächtiges. Als der Lärm fast unerträglich laut wird, erscheint zuerst eine dicke Staubwolke am Ende des Flurs. Dann sehe ich es. Oder besser gesagt: sie.
 Eine riesige Herde unterschiedlicher Tiere galoppiert direkt auf uns zu. Nashörner, Nilpferde, Löwen, Büffel, Gorillas, aber auch kleinere Tiere wie Ziegen, Schafe oder Schimpansen sind dabei. Allen voran stürmt ein wild brüllender Tyrannosaurus Rex direkt auf uns zu. Und ich glaube, ich kenne ihn.
 Die tosende Herde stampft unaufhaltsam weiter. Die ersten Dämonen fliegen in hohem Bogen durch die Luft.
 »Cornibus! Wir sind hier!«, rufe ich, so laut ich kann, aber er scheint mich nicht zu hören.
 Das wird eng. Ich muss die anderen in Sicherheit bringen, sonst werden sie überrannt. Lilly steht nur zwei Schritte von mir entfernt. Sie starrt ängstlich auf die heranstürmende Hausdämonenherde.
 »Lilly!«, brülle ich nun. »Nimm meine Hand!«
 Lilly sieht mich erschrocken an und streckt ihre Hand nach meiner aus. Doch im selben Moment erreichen uns die Tiere und reißen uns mit. Ein Nashorn erwischt mich und schleudert mich in die Luft. Ich donnere zuerst gegen die Decke und krache anschließend mit dem Kopf auf den Boden. Benommen krieche ich an die Seite und drücke mich an die Wand. Als ich versuche, mich aufzurichten, um nach den anderen zu sehen, erwischt mich der Hintern eines Eisbärs. Und wieder schlage ich mit dem Kopf an die Wand. Dann macht irgendjemand das Licht aus.
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 Mehr foltern
 Als ich meine Augen wieder öffne, ist es immer noch finster. Wo bin ich? Und wieso spüre ich keinen Boden unter meinen Füßen? Ich kann meine Beine aber frei bewegen. Dafür meine Hände nicht. Okay, jetzt verstehe ich es. Ich hänge!
 Meine Hände sind an eine Wand angekettet und ich hänge mit den Beinen nach unten. Aber wo befindet sich diese Wand? Und wie bin ich hierhergekommen? Die Tatsache, dass ich angekettet an einer Wand hänge, lässt darauf schließen, dass ich nicht freiwillig hier bin. Offenbar haben mich die Dämonen doch noch geschnappt und festgenommen. Nur mich? Was ist mit den anderen? Hoffentlich konnten sie entkommen. Und hoffentlich geht es ihnen gut. Cornibus und die anderen Hausdämonen waren ja blind vor Wut. Aber ich bin sehr froh, dass er es geschafft hat, die Hausdämonen zu befreien. Und solange er als T-Rex durch die Gegend randaliert, muss ich mir auch keine Sorgen um ihn machen. Um Lilly, Aaron und Gustav allerdings schon–sehr große Sorgen sogar. Sie kennen sich hier unten nicht aus und sind jetzt ganz allein. Und ich bin an allem schuld. Ich hätte sie nie mit hier runternehmen dürfen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihnen etwas…Oh, was war das denn? Neben mir war das leise Klimpern von Ketten zu hören.
 »Hallo? Ist da jemand?«, frage ich zaghaft.
 »Luzie? Bist du das?«, antwortet mir eine weibliche Stimme.
 Das ist Lilly! Sie ist hier! Mein Herz überschlägt sich vor Freude und Erleichterung.
 »Ja, ich bin’s!«, rufe ich. »Geht’s dir gut?«
 »Ich glaube schon. Wo sind wir hier?«
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 »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
 »Warte, ich probiere etwas.«
 Es dauert einen Moment, dann erhellt ein schwacher Schimmer die Umgebung. Ich schaue nach rechts, Lilly hängt zwei Meter entfernt von mir an derselben Wand wie ich und ihr Hintern leuchtet schwach durch ihre Hose.
 »Spitzenidee«, finde ich.
 »Für irgendwas muss so ein leuchtender Hintern ja gut sein«, lächelt sie gequält.
 »Hast du denn gar keine Schmerzen?«, frage ich.
 »Komischerweise nicht«, antwortet sie. »Eigentlich müssten ja meine Handgelenke wehtun, aber ich spüre nichts.«
 Hm, das würde den Verdacht bekräftigen, dass sie wirklich Dämonenblut in sich hat. Warum auch immer. Jedenfalls bin ich froh, dass sie keine Schmerzen hat.
 Ich sehe mich um. Der Raum ist ziemlich groß. An den Wänden sind noch mehr Ketten angebracht. Irgendwie kommt mir das alles bekannt vor, hier war ich schon mal. Ich glaube, das ist unsere ehemalige Abteilung61. Hier hingen immer die Karnevalistischen Spaß-Erzwinger und bekamen von einem Bütten-Dämon das Steuergesetzbuch mit einem Tusch nach jedem Paragrafen vorgelesen. Und immer wenn sie aufgehört haben zu lachen, wurden sie aus einer Kanone mit spitzen Bonbons aus Stein beschossen. Ja, das ist der Raum, die Kanone steht links neben dem Eingang.
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 »Kannst du dich erinnern, wie wir hierhergekommen sind?«, frage ich Lilly.
 »Nur an Bruchstücke«, antwortet sie. »Ich wurde von einem Büffel ein ganzes Stück mitgeschleift, dann bin ich liegen geblieben und ohnmächtig geworden.«
 »Ja, das war bei mir ähnlich«, sage ich. »Und Aaron und Gustav? Hast du irgendwas mitgekriegt, bevor du ohnmächtig geworden bist?«
 »Sie standen beide direkt neben mir, als mich der Büffel erwischt hat. Was danach mit ihnen passiert ist, weiß ich leider nicht.«
 »Immerhin wurden sie nicht geschnappt wie wir«, stelle ich fest. »Auch wenn das nur ein schwacher Trost ist. Ich hoffe, es geht ihnen gut. Wir müssen unbedingt hier raus und sie finden.«
 »Ja«, stimmt Lilly mir zu. »Aber wie? Die Ketten sind zu kurz, wir können uns nicht anfassen.«
 »Vielleicht reicht es ja schon, wenn wir uns überhaupt berühren«, schlage ich vor. »Kannst du mit den Beinen nach links und rechts schwingen?«
 »Ja, das müsste gehen«, bestätigt Lilly.
 Sie stemmt die Füße gegen die Wand, bewegt sich ein Stück zur Seite, stößt sich dann ab und fängt an zu schwingen. Ich mache es ihr nach.
 »Wir schwingen beide in dieselbe Richtung«, sage ich. »Warte, ich versuche, den Rhythmus zu ändern.«
 Ich stoppe kurz an der Wand ab, dann schwingen wir aufeinander zu.
 »Stärker«, rufe ich. »Das reicht noch nicht.«
 Wir erhöhen den Schwung und der Abstand zwischen unseren Füßen wird immer kleiner.
 »Gleich haben wir’s!«, jubele ich, als sich unsere Füße fast berühren. »Noch zwei Mal, dann müsste es klapp…«
 In diesem Moment öffnet sich die Tür. Zwei Dämonen mit Fackeln betreten den Raum, hinter ihnen folgt eine Gestalt in einem schwarzen Umhang.
 Lilly und ich hören auf, Schwung zu holen, und pendeln langsam an der Wand hin und her.
 »Ah, ich sehe, ihr habt es euch gemütlich gemacht und spielt ein bisschen«, sagt die Gestalt und zieht ihre Kapuze nach hinten ab.
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 Es ist Onkel Azrael. Mein Herz überschlägt sich wieder, aber diesmal nicht vor Freude. Allein sein Anblick lässt mich vor Wut kochen.
 »Lass uns sofort frei, du hinterhältiger Verräter«, zische ich ihn an. »Du hast kein Recht, uns gefangen zu halten. Du hast noch nicht mal das Recht, überhaupt hier unten zu sein.«
 »Ach, Luzifer«, beginnt Azrael grinsend. »Mein süßer kleiner Neffe Luzifer. Ich sehe, du hast immer noch nicht gelernt, was es heißt, ein echter Teufel zu sein. Wir Teufel haben jedes Recht der Unterwelt. Weil wir es uns einfach nehmen. Frag deinen Vater, der weiß genau, wovon ich rede. Apropos: Du weißt nicht zufällig, wo er sich versteckt hält?«
 »Nein«, erwidere ich. »Und wenn ich es wüsste, würde ich es dir ganz bestimmt nicht sagen. Oder doch. Ich würde es dir sagen. Weil er dir dann endlich ein Loch so groß wie die Hölle in den Hintern sprengen könnte.«
 Azrael lacht laut auf.
 »Haha! Wir werden ja ganz bald sehen, wer hier wem ein Loch in den Hintern sprengt. Ich bin mir nämlich sicher, dein Vater kommt sofort aus seinem Versteck gerannt, wenn er erfährt, dass sich sein geliebtes Söhnchen in meiner Gewalt befindet. Und ich werde dafür sorgen, dass er es erfährt. Ich muss nur noch eine Kleinigkeit vorbereiten, dann erfährt die ganze Hölle davon. Aber vorher verrätst du mir noch, was ihr in der Schaltzentrale gemacht habt. Da wart ihr doch nicht zufällig. Also, was habt ihr vor?«
 »Gar nichts«, sage ich so unschuldig wie möglich. »Wir haben nur eine Steckdose gesucht. Lilly wollte ihr Handy aufladen.«
 »Genau«, stimmt Lilly mir zu. »Wegen der Taschenlampe. Es ist so dunkel hier unten.«
 »Lügt mich nicht an«, knurrt Azrael. »Ich kann es riechen, wenn ihr lügt.«
 »Dann solltest du dir mal die Nase putzen«, erwidere ich. »Bei uns gibt es nichts zu riechen. Das war die Wahrheit.«
 »Das werden wir gleich mithilfe von ein bisschen altmodischer Gewaltanwendung herausfinden«, meint Azrael und tritt einen Schritt näher.
 »Du kannst mir nicht wehtun«, sage ich. »Schon vergessen? Ich bin ein Teufel. Selbst wenn du mir sämtliche Körperteile einzeln ausreißt, ich werde es nicht spüren. Und sie wachsen sowieso wieder nach.«
 »Wer redet denn von dir?«, erwidert Azrael fies grinsend und geht einen Schritt auf Lilly zu. »Ich bin mir sicher, deine kleine Freundin hier ist wesentlich empfänglicher für ein bisschen Gewaltanwendung. Und wer weiß? Vielleicht löst das dann ja sogar deine verstockte Zunge.«
 Oh, verdammt. Das ging nach hinten los. Auch wenn Lilly offenbar teilweise ein Dämon ist und hier unten keine Schmerzen hat, steht noch lange nicht fest, ob sie auch unverwundbar ist.
 Azrael zückt einen langen Dolch und geht noch näher an Lilly heran.
 »Lass sie in Ruhe«, knurre ich Azrael an. »Ich schwöre dir, wenn du ihr auch nur einen Fingernagel abschneidest, dann…dann…«
 Mist, mir fällt nichts ein, womit ich ihm ernsthaft drohen könnte.
 »Dann was?«, fragt Azrael. »Rufst du dann deinen Papa und sagst ihm, er soll mich verkloppen? Nichts dagegen.«
 Er lacht gehässig und rückt mit dem Dolch näher an Lilly heran. Er streckt seine Hand nach ihrem Hals aus.
 »Fass mich bloß nicht an, du widerwärtige Vogelscheuche«, zischt Lilly ihn an.
 »Ich wüsste nicht, was du dagegen tun könntest, kleines Menschenmädchen«, erwidert Azrael.
 Seine linke Hand greift nach Lillys Hals, die rechte hat den Dolch im Anschlag. Plötzlich fliegt der Dolch aus seiner Hand. Er schwebt in der Luft, dreht sich, saust auf Azrael zu und bleibt mit der Spitze kurz vor Azraels Gesicht stehen.
 »Wie wäre es damit?«, knurrt Lilly.
 Azrael tritt überrascht zwei Schritte zurück, der Dolch folgt ihm.
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 »Oh«, sagt Azrael überrascht. »Wir haben es also mit einer kleinen Dämonin zu tun. Und dazu noch eine mit außergewöhnlichen Kräften, das ist selten. Ich muss zugeben, damit habe ich nicht gerechnet.«
 Er tritt noch drei Schritte zurück, der Dolch folgt ihm wieder.
 »Faszinierend«, meint Azrael. »Nur leider bringt es dir nichts.«
 Er tippt mit einem Finger an die Klinge des Dolchs, der im selben Moment in tausend Stücke zersplittert.
 »Aber mir bringt es etwas«, erklärt Azrael. »Jetzt weiß ich nämlich, dass ich zu drastischeren Mitteln greifen muss.«
 Er streckt ohne Vorwarnung beide Arme nach vorne und feuert daraus seine schwarzen Blitze auf Lilly ab. Lilly schreit erschrocken auf und windet sich in den Ketten.
 Mist, diese verfluchten Blitze fügen selbst Dämonen Schmerzen zu, das haben wir ja schon bei Onkel Gabriel gesehen.
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 »HÖR SOFORT AUF DAMIT!«, schreie ich Azrael an. »SIE HAT DOCH GAR NICHTS DAMIT ZU TUN! SIE IST NUR MITGEKOMMEN, UM MIR ZU HELFEN, DU VERDAMMTER MISTKERL!«
 »Wie bitte? Ich kann dich nicht hören! Deine kleine Freundin schreit so laut! Du kannst das aber ganz einfach abstellen, indem du mir sagst, was ihr in der Schaltzentrale gemacht habt!«
 Ich habe keine Wahl! Ich kann nicht zulassen, dass er Lilly weiter quält, das ertrage ich einfach nicht. Ich muss es ihm sagen.
 »Okay!«, schreie ich. »Du kannst aufhören! Ich verrate es dir!!«
 »Gute Entscheidung. Aber ich kann leider erst aufhören, wenn du mir alles erzählt hast!«
 »Okay! Okay! Ich sag’s ja schon! Wir haben…«
 In diesem Moment öffnet sich die Tür und Onkel Gabriel kommt herein. Er wirft mir kurz einen besorgten Blick zu, wendet sich dann aber direkt an Azrael.
 »Oh, schmächtiger Fürst der Finsternis, wir wären dann so weit!«
 Als Azrael sich zu ihm umdreht, lösen sich die schwarzen Blitze von Lilly und verschwinden schließlich komplett. Lilly sieht sehr mitgenommen aus.
 »Gabriel, was ist denn?«, fragt Azrael genervt. »Du siehst doch, ich habe zu tun.«
 »Ich sollte dir doch unverzüglich Bescheid geben, sobald wir für den Test bereit sind«, erklärt Onkel Gabriel.
 »Ach ja, die Lautsprecheranlage. Funktioniert sie?«
 »Das wissen wir erst, wenn wir sie getestet haben. Und du hast ja darauf bestanden, dass keine andere Stimme als die des egomanischen Höllenfürsten selbst zu hören sein darf. Du müsstest also kurz mitkommen. Dauert auch nicht lange.«
 »Ja, ja, schon gut, ich komme ja mit«, sagt Azrael verärgert und wendet sich an uns. »Ich bin gleich wieder zurück. Bleibt schön da hängen.«
 Er dreht sich um und geht mit Onkel Gabriel und den beiden Dämonen auf den Ausgang zu.
 »Immer ist irgendwas«, schimpft er. »Das muss sich ändern. Ich bin doch nicht umsonst der Chef hier. Ein Chef sollte nicht arbeiten müssen.«
 »Ich bin ganz deiner Meinung, oh arbeitsscheuer Höllenfürst«, stimmt Onkel Gabriel ihm zu. Plötzlich bleibt er stehen. »Soll ich dir vielleicht etwas Arbeit abnehmen und mich um die beiden hier kümmern?«
 »Nein, nicht nötig«, sagt Azrael und zieht Onkel Gabriel am Arm weiter. »Das ist ja keine Arbeit. Foltern könnte ich den ganzen Tag, das macht ja Spaß. Genau, das ist es. Ich will in Zukunft mehr foltern und weniger arbeiten. Schreib das auf, Gabriel. Das mache ich zum Gesetz. Mehr foltern, weniger arbeiten. Oder noch besser: nur foltern und gar nicht arbeiten. Ja, das ist gut. Hast du das?«
 »Ja, mächtiger Faulpelz der Finsternis«, seufzt Onkel Gabriel und wirft mir noch einen bedauernden Blick zu.
 Die Tür schließt sich und es wird wieder stockfinster.
 »Lilly?«, frage ich zaghaft ins Dunkel. »Wie geht es dir? War’s sehr schlimm? Es tut mir so leid. Ich hätte euch nie mit hier runternehmen dürfen.«
 »Blödsinn«, keucht Lilly. »Wir sind alle…freiwillig mitgekommen. Du kannst doch nichts dafür…dass dein Onkel so ein…Fiesling ist.«
 »Ja, aber ohne mich wärt ihr nie hier unten gelandet und in solche Gefahr geraten. Jetzt hängen wir hier, Auribus sah ziemlich ramponiert aus und wer weiß, was mit Aaron und Gustav passiert ist.«
 »Sie sind bestimmt in Sicherheit. Sonst hätte dieser Fiesling doch sicher damit angegeben, dass er sie geschnappt hat. Mach dir keine Vorwürfe. Aber tu mir bitte einen Gefallen: Geh diesen schwarzen Blitzen aus dem Weg. Die sind echt fies. Es fühlt sich so an, als ob du die schrecklichsten Albträume deines ganzen Lebens auf einmal und in Zeitlupe erleben würdest. Es ist, als würde dich das Böse höchstpersönlich innerlich auffressen. Das wünsche ich niemandem auf der Welt.«
 »Ein Grund mehr, hier abzuhauen«, sage ich. »Aber wir haben nicht viel Zeit, er kommt sicher gleich wieder. Sollen wir es noch mal mit den Beinen versuchen? Schaffst du das?«
 »Ich denke schon«, meint Lilly und ihr Hintern fängt wieder an zu leuchten. »Lass es uns probieren.«
 Wir fangen an zu schwingen, unsere Beine kommen sich immer näher. Als sich unsere Füße berühren, schlinge ich schnell meine um Lillys Knöchel, damit wir verbunden bleiben. Es dauert keine Sekunde und blaue Blitze schlängeln sich langsam an unseren Körpern nach oben. Als sie die Ketten erreichen, zerspringen diese und wir purzeln zu Boden. Wir schütteln uns kurz und helfen uns gegenseitig hoch.
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 »Sehr gut«, sage ich. »Und jetzt nichts wie weg hier.«
 ,.,,..,.,.,,...,,.,,,,.,,,,..,..,,..,.,,,,,..,,..........,..............................................................
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 Ein großer Gunther
 »Da lang«, flüstere ich und ziehe Lilly nach rechts in einen Gang.
 »Wo willst du denn hin?«, fragt sie.
 »Zurück zu Steven, wie geplant. Etwas anderes bleibt uns sowieso nicht übrig. Dort können wir in Ruhe überlegen, was wir als Nächstes machen.«
 »Okay. Vielleicht hat das mit dem Finsternet ja doch geklappt. Dann hätten wir…«
 »HALLO?…HALLO?…TEST! TEST!«, ertönt plötzlich eine sehr laute, kratzige Stimme über uns. »FUNKTIONIERT DAS DENN JETZT?«
 FIIIIIEEEEP!
 Eine fiese Rückkopplung lässt uns erschreckt die Ohren zuhalten.
 »HALLO? TEST! TEST! HÖRT MICH JEMAND?«
 Das ist Azrael. Er testet die Lautsprecheranlage. Steven hat sie installiert, war aber noch nicht fertig damit. Genauso hört sich das auch an.
 FIIIIIEEEEEEP!
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 »HALLO? WIESO FIEPT DAS DENN SO? MACH DAS WEG! TEST! TEST!«
 »Du darfst nicht so nah rangehen«, hören wir Onkel Gabriels Stimme. »Halt ein bisschen mehr Abstand, oh mächtiger Ahnungsloser der Finsternis.«
 »DU SOLLST DOCH NICHT REDEN! DAS IST MEINE ANLAGE! DA KOMMT NUR DIE STIMME DES EINZIG WAHREN TEUFELS RAUS! UND DAS BIN JA WOHL ICH! HAT DAS JETZT JEMAND GEHÖRT? HALLO?…TEST!…TEST! HÖRT IHR MICH?«
 FIIIIIIIEEEEEEP!
 »ACH SO, WEITER WEG, OKAY. Ist das jetzt besser so?…Gut, dann fange ich an. Also, Folgendes: Hier spricht euer übermächtiger Herrscher der Hölle! Immer wenn ihr diese Stimme hört, habe ich euch etwas extrem Wichtiges zu sagen. Das ist sehr praktisch, denn dann muss ich es nicht jedem einzeln erzählen. Wenn das hier richtig funktioniert, müsste ich jetzt selbst im letzten Winkel der Hölle zu hören sein. In irgendeinem dieser letzten Winkel hat sich mein Vorgänger und verhasster Bruder Luzifer feige versteckt. Hörst du mich, Luzifer? Dies ist eine Nachricht an dich!«
 »Was hat er vor?«, fragt Lilly.
 »Ich glaube, ich ahne es«, sage ich.
 »Hör gut zu!«, fährt Azrael fort. »Ich sag’s nämlich nur einmal! Der einzig wahre Höllenfürst wiederholt sich nicht! Du hast exakt eine halbe Stunde, um aus deinem Versteck zu kriechen und dich mir hochoffiziell zu ergeben! Wenn du das nicht machst, werde ich deinen Sohn auslöschen! Jawohl, Luzifer! Dein heiß geliebter Luzie ist in meiner Gewalt!«
 »Nein, ist er nicht«, widerspreche ich.
 »Das weiß dein Vater aber leider nicht«, erwidert Lilly.
 »Du weißt, was ich mit der Schwarzen Kraft anstellen kann!«, fährt Azrael fort. »Wenn du nicht willst, dass dein kleiner Junior von ihr aufgefressen und im Schwarzen Nichts aufgelöst wird, bist du besser in einer halben Stunde im großen Thronsaal! Ich warte dort mit deinem Sohn auf dich! Und alle Höllenbewohner, die dabei zusehen wollen, wie ihr alter Chef von mir gedemütigt wird, sind herzlich dazu eingeladen! Natürlich nur diejenigen, die gerade frei haben! Wachdämonen und Auspeitscher vom Dienst müssen weiterarbeiten! Pech gehabt!«
 »Mist«, sage ich. »Wenn mein Vater das gehört hat, wird er sich sofort ergeben.«
 »Ja, das ist zu befürchten«, stimmt Lilly mir zu.
 »Also, Luzifer!«, fährt Azrael fort. »Hast du das verstanden? Halbe Stunde! Thronsaal! Sonst siehst du deinen Sohn nie wieder! Verdammt, jetzt habe ich es ja doch zweimal gesagt. Können wir das eine Mal löschen? Geht das?«
 »Nein, das geht nicht, oh mächtiges Siebhirn der Finsternis«, erklingt Onkel Gabriels Stimme.
 »DU SOLLST DOCH NICHT REDEN!«, brüllt Azrael. »WIESO IST DAS DENN JETZT WIEDER SO LAUT? FALLS IHR DAS EBEN NOCH GEHÖRT HABT, VERGESST ES SCHNELL WIEDER! DAS IST EIN BEFEHL! UND JETZT IST SCHLUSS! ENDE DER DURCHSAGE!…VERFLUCHT, WO SCHALTET MAN DIESES DING DENN AU…«
 Der Lärm verstummt abrupt–ich nehme an, dass Onkel Gabriel die Anlage ausgeschaltet hat.
 »Wenn wir meinem Vater bloß irgendwie mitteilen könnten, dass ich nicht mehr in Azraels Gewalt bin«, überlege ich.
 »Ja, aber wie? Wir wissen ja nicht mal, wo er ist«, erwidert Lilly.
 »Wir müssten irgendwie an diese Lautsprecheranlage rankommen«, sage ich. »Dann könnten wir ihn warnen.«
 »Und dann wüsste die ganze Hölle sofort, wo wir sind, und wir würden keine drei Sekunden später wieder geschnappt werden. Nein, das ist leider nicht die Lösung.«
 »Moment mal. Wenn ich mich nicht irre, hatte Steven immer geplant, dass diese Anlage mit dem Finsternet verbunden wird, damit man von überall in der Hölle Zugriff darauf hat. Vielleicht hat er das ja bereits installiert und kann sich in das Lautsprechersystem einhacken.«
 »Das wäre natürlich super«, bestätigt Lilly. »Aber dafür müsste die Verbindung zum Finsternet erst einmal geklappt haben.«
 »Stimmt. Aber selbst wenn das nicht geht–wir sollten möglichst schnell zu Steven, um uns zu verstecken. Mein mieser Onkel wird wahrscheinlich genau in diesem Augenblick mitkriegen, dass wir abgehauen sind. Er wird die gesamte Hölle mobilisieren, um uns in der nächsten halben Stunde wieder einzufangen. Und wenn wir überhaupt noch etwas erreichen wollen, müssen wir uns beeilen.«
 Wir sprinten los, weiter den Gang entlang. Als wir um die nächste Ecke biegen, sehen wir weiter vorne einen Dämon in dieselbe Richtung laufen. Wir bleiben abrupt stehen, er hat uns zum Glück nicht bemerkt.
 »Mist!«, fluche ich leise. »Für Umwege haben wir jetzt echt keine Zeit!«
 »Gib mir deine Hand«, fordert Lilly. »Vielleicht klappt’s ja.«
 »Gute Idee«, sage ich und gebe ihr meine Hand.
 Es fängt sofort an zu kribbeln und keine Sekunde später schießt ein blauer Blitz in den Rücken des Dämons. Er taumelt kurz, fällt um und bleibt regungslos liegen.
 Wir laufen schnell weiter und springen einfach über den Dämon hinweg, der mitten im Weg herumliegt. Als ich dabei einen Blick nach unten werfe, werde ich stutzig.
 »Warte mal!«, stoppe ich Lilly. »Ich kenne diesen Dämon! Das ist Fluxus!«
 »Fluxus? Den Namen habe ich doch heute schon mal gehört.«
 »Ja, Onkel Gabriel hat gesagt, dass sie ihn erwischt haben. Er ist einer von den Guten und hätte uns vielleicht helfen können. Mist, wieso mussten wir nur ausgerechnet Fluxus ausblitzen?«
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 »Das tut mir leid«, entschuldigt Lilly sich. »Vielleicht können wir ihn ja irgendwie aufwecken?«
 Ich beuge mich über Fluxus. Er gibt keinen Mucks von sich.
 »Hey, Fluxus«, sage ich und tätschle sanft seine Wange. »Aufwachen. Ich bin’s, Luzie. Tut mir leid, dass wir dich ausgeblitzt haben.«
 Keine Reaktion. Ich tätschle etwas fester. Immer noch nichts.
 »Lass mich mal«, sagt Lilly. »Ich muss immer meinen Onkel wecken, der kommt morgens ganz schwer aus den Federn.«
 Sie zwickt Fluxus kräftig in beide Wangen und zieht dann an seinen Ohren. Immer noch keine Reaktion.
 »Komisch, bei meinem Onkel funktioniert das immer«, wundert sich Lilly.
 »Der wurde ja vorher auch nicht von uns ausgeblitzt«, stelle ich fest. »Warte, mir fällt gerade etwas ein.«
 Ich zücke mein Handbuch, weil ich mich daran zu erinnern glaube, dort beim Durchblättern mal irgendwas mit Aufwachen oder so ähnlich gelesen zu haben. Ah, hier ist es ja.
 Der große Zeh des ruckartigen Erwachens
 1.Sicherstellen, dass das betreffende Objekt schläft und nicht tot ist.
 2.Schuhe und Socken gründlich von den eigenen Füßen entfernen.
 Auf den Brustkorb des Zielobjektes setzen.
 Rechten Fuß über dem Mund des Zielobjektes platzieren. Gleichzeitig den großen Zeh des linken Fußes so weit in das linke Nasenloch des Zielobjektes stecken wie möglich und dabei flüstern:
 Die größte Schlafmütz’ wird schnell munter,
 steckt in der Nas’ ein großer Gunther!
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 Anzuwenden bei notorisch müden Kollegen oder Feinden, die sich tot stellen.
 Achtung: nach erfolgreicher Anwendung den Zeh schnellstmöglich aus dem Nasenloch entfernen, sonst droht Erstickungsgefahr! Zufriedenheit des Zielobjektes nicht garantiert.
 Das klingt gut, das probiere ich. Ich ziehe meine Schuhe und Socken aus und setze mich auf Fluxus’ Brustkorb. Ich folge den Anweisungen und schiebe meinen großen Zeh des linken Fußes in Fluxus’ Nasenloch.
 »Igitt, das ist ja eklig«, sagt Lilly. »Bist du dir sicher, dass er davon nicht noch ohnmächtiger wird?«
 »Das werden wir gleich sehen«, erwidere ich und flüstere. »Die größte Schlafmütz’ wird schnell munter, steckt in der Nas’ ein großer Gunther!«
 »Großer Gunther?«, wundert sich Lilly.
 »Ja, so nennen wir hier den großen Zeh«, erkläre ich. »Heißt er bei euch anders? Großer Herbert oder so?«
 »Großer Onkel«, erklärt Lilly. »Aber egal, wie er heißt, das scheint nicht zu funktionieren.«
 Stimmt, Fluxus regt sich immer noch nicht. Ich schiebe meinen großen Gunther noch ein Stück weiter in sein Nasenloch und wiederhole den Spruch. Fluxus’ Oberkörper schnellt auf einmal nach oben und ich purzle von ihm herunter.
 »Wie? Was? Wo? Warum?«, schießt es aus ihm heraus. »Alles klar! Ich bin wach!«
 Er reibt sich die Augen, dann sieht er mich.
 »Luzie? Du bist nicht…Ich dachte…«, stammelt er verwirrt. »Azrael hat doch gerade gesagt…Er hat gesagt, du wärst in seiner Gewalt. Ich hab…Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.«
 »Wir konnten abhauen«, erkläre ich. »Du offensichtlich zum Glück auch. Onkel Gabriel hat erzählt, sie hätten dich geschnappt.«
 »Ja, ich…Ich konnte mich vor ungefähr einer Stunde befreien«, erzählt Fluxus. »Seitdem suche ich nach deinem Vater.«
 »Wir haben ihn auch schon überall gesucht–leider erfolglos«, sage ich. »Dafür haben wir Steven gefunden.«
 »Steven ist frei? Das ist gut zu wissen. Ich hatte befürchtet, sie hätten ihn auch geschnappt.«
 »Nein, er hat sich versteckt.«
 »Sehr klug. Wahrscheinlich in seiner kleinen Geheimwerkstatt unten in Level 38?«
 »Du kennst die Werkstatt?«, wundere ich mich. »Ich wusste nichts davon.«
 »Ich habe ihm den Raum gezeigt«, sagt Fluxus. »Das war früher mein Lager für alte Autoreifen.«
 »Wir sind gerade auf dem Weg zu ihm. Wir hoffen, dass er eine Idee hat, wie wir Papa davon abhalten können, sich Azrael zu ergeben. Er weiß ja nicht, dass ich entkommen konnte.«
 »Aber Azrael dürfte es inzwischen wissen«, unterbricht Lilly mich. »Wir müssen uns beeilen.«
 »Ich komme natürlich mit«, erklärt Fluxus.
 »Okay, wir können jede Hilfe gebrauchen«, stimme ich zu.
 Wir laufen gemeinsam los, doch gerade als ich an der nächsten Gabelung rechts abbiegen will, hält mich Fluxus zurück.
 »Nein, hier lang«, flüstert er und zeigt nach links. »Ich kenne eine Abkürzung.«
 Während wir Fluxus folgen, werden die Gänge immer kleiner, teilweise müssen wir sogar auf allen vieren weiterkriechen.
 »Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?«, frage ich. »Ich habe das Gefühl, es geht ständig bergauf. Müssen wir nicht runter?«
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 »Das täuscht«, erklärt Fluxus. »Glaub mir, ich kenne diese Gegend wie kein anderer. Hier sind etliche meiner geheimen Lager. Wir sind gleich da.«
 Kurz darauf kommen wir an eine Tür, die versteckt hinter einer schmalen Felsspalte liegt.
 »Wir sind fast da«, sagt Fluxus und hält uns die Tür auf.
 Kaum sind wir hindurchgeschlüpft, schließt Fluxus die Tür hinter uns ab. Komisch, warum tut er das nur? Plötzlich werden wir von einem grellen Licht geblendet. Was ist denn das? Sind das Scheinwerfer? Wo sind wir denn hier? Ich halte schützend meine Hand vor die Augen. Verdammt. Jetzt kann ich erkennen, wo wir sind. Nein. Das kann nicht sein. Das glaube ich nicht. Das will ich einfach nicht glauben. Wir sind im Thronsaal!
 [image: ]
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 Ich steeeeeeeeerbe!
 »Du…Du hast uns verraten?!«, sage ich fassungslos zu Fluxus.
 Wir stehen am Seitenrand der Bühne des großen Thronsaals.
 Der Zuschauerraum unter uns ist fast komplett besetzt mit Dämonen. Scheinwerfer erhellen die Bühne, in deren Mitte Azrael steht. Er hat uns noch nicht entdeckt.
 »Tja, sorry, Luzie«, erklärt Fluxus. »Aber ich hatte einfach keine Lust, für den Rest aller Tage die Peitsche zu schwingen. Das war die einzige Möglichkeit, um bei Azrael Punkte zu machen. Er hat gesagt, wenn ich ihm deinen Vater bringe, kriege ich meinen alten Job zurück. Ich denke, unter diesen Umständen wird er aber auch mit dir zufrieden sein.«
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 Genau in diesem Moment entdeckt uns Azrael. Er legt ein fieses Grinsen auf und kommt auf uns zu.
 »Aber…Aber wie konntest du das nur machen?«, frage ich Fluxus. Ich…Ich meine…Du hast doch über zweihundert Jahre für meinen Vater gearbeitet! Und er war immer fair zu dir! Wir sind doch…Wir waren doch Freunde!«
 »Ach, Luzifer!«, säuselt Azrael und schnappt mich am Arm. »Mein süßer, ganz und gar nicht schrecklicher und viel zu naiver Neffe Luzifer! Wie alt bist du jetzt? Zwölf? Dreizehn? Auf jeden Fall alt genug, dass du es eigentlich wissen müsstest. Echte Teufel haben keine Freunde.«
 »Ich schon!«, rufe ich. »Ich habe sogar die besten Freunde der Welt!«
 »Die Betonung lag auf echte Teufel, Luzie«, erwidert Azrael. »Du bist kein echter Teufel. Du bist ein Weichei. Darum hat dein Vater dich ja auch nach oben verbannt. Du wirst es hier unten als Teufel nie zu etwas bringen!«
 »Ich wurde nicht nach oben verbannt«, knurre ich. »Ich bin oben, um zu lernen. Und ich habe auch schon ganz viel gelernt. Ich weiß jetzt zum Beispiel, dass echte Freunde unendlich viel mehr wert sind als ein hinterhältiger, machthungriger Onkel.«
 »Aha. Und was bringt dir dieses Wissen? Wo sind denn deine tollen Freunde? Die Hälfte ist irgendwo in der Hölle verschollen, deine kleine Dämonen-Freundin hier ist ebenfalls in meiner Gewalt, und dein guter Freund Fluxus hat dich für einen besseren Job eiskalt verraten, ohne mit der Wimper zu zucken. Herzlichen Glückwunsch zu so viel Freundschaft!«
 »Es war mir eine Ehre, oh mächtiger Herrscher der Finsternis«, sagt Fluxus.
 »Du widerlicher Schleimer«, zische ich ihm zu.
 »Freu dich nicht zu früh, Fluxus«, knurrt Azrael. »Deine Aufgabe war es, mir Luzifer zu bringen. Den großen, nicht den kleinen. Ich weiß einen hinterhältigen Verrat zwar immer zu schätzen, aber das heißt noch lange nicht, dass du deinen alten Job zurückkriegst.«
 »Ich verstehe, oh mächtiger Höllenfürst«, erwidert Fluxus. »Ich werde alles tun, was Ihr befehlt. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«
 »Bring die beiden auf die Bühne und fessle sie an die Pfähle, die dort stehen. Wir fangen gleich an.«
 »Selbstverständlich, Eure höllische Schrecklichkeit!«, sagt Fluxus. »Euer Wunsch ist mein Befehl.«
 Er zerrt Lilly und mich auf die Bühne und fesselt uns an die Pfähle. Als er damit fertig ist, verschwindet er hinter der Bühne.
 »Jetzt kann uns wirklich nur noch dein Vater retten«, stellt Lilly fest. »Glaubst du, er kommt?«
 »Ganz sicher«, sage ich. »Ich hoffe nur, er bringt noch eine kleine Armee mit. Ich bin mir nicht sicher, ob er allein eine Chance gegen Azrael hat. Ich fürchte…«
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 Plötzlich einsetzende, sehr laute Musik verschluckt meine letzten Worte. Die Scheinwerfer gehen aus. Die Musik ist ganz schrecklich. Irgendwas furchtbar Theatralisches mit ganz viel Pauken. Die Scheinwerfer gehen wieder an und schwirren wild umher. Dann sammeln sich die Lichtkegel an einem Punkt direkt vor uns. Es knallt, eine Rauchwolke steigt auf und darin erscheint Azrael. Wo hat er denn diese billigen Showeffekte geklaut? Wahrscheinlich bei den Schlechten Zauberern in Abteilung 32.
 Die Dämonen im Publikum klatschen verhalten. Wirklich viele Fans scheint Azrael ja nicht zu haben. Die Musik verstummt.
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 »Ein höllisches Willkommen, meine schrecklichen Untertanen!«, beginnt Azrael. »Schön, dass ihr da seid! Falls jemand unentschuldigt fehlt, wird er gleich im Anschluss geköpft!«
 Der Applaus wird noch verhaltener.
 »Ihr seid heute hier, um meinen endgültigen Triumph über meinen verhassten und absolut unfähigen Vorgänger und plötzlich gar nicht mehr so großen Bruder Luzifer zu feiern! Der einzig wahre Herrscher der Hölle bin nämlich ich! Und das werde ich gleich äußerst eindrucksvoll beweisen!«
 Es knallt erneut, neben ihm steigt eine Rauchwolke auf. Als der Rauch sich verzogen hat, ist eine riesige Uhr zu sehen. Sie springt gerade auf eine Minute vor zwölf.
 »Luzifer!«, ruft Azrael. »Falls du schon im Saal bist: Du hast noch eine Minute Zeit, um hier hochzukommen und dich zu ergeben! Solltest du das nicht machen, werde ich deinen Sohn auf äußerst schmerzhafte und langsame Art und Weise in seine Einzelteile auflösen!«
 Einer der Scheinwerfer schwenkt auf mich.
 »Bitte einen Applaus für den schwächlichen, ganz und gar nicht teuflischen Sohn eures ehemaligen Arbeitgebers! Es könnte sein erster und letzter sein!«
 Ein einsames Klatschen ertönt–Fluxus. Währenddessen tickt die Uhr unbarmherzig weiter. Noch dreißig Sekunden. Jetzt könnte mein Vater aber so langsam mal auftauchen.
 »Es scheint, als hätte ich die Liebe des Vaters zu seinem Junior eventuell überschätzt«, verkündet Azrael. »Könnte es sein, dass du ihm vielleicht völlig egal bist, Luzie?«
 Nein, das könnte nicht sein. Auch wenn er ein Teufel ist und es mir noch nie gesagt hat–mein Vater liebt mich, das weiß ich. Und er wird ganz sicher jeden Moment auftauchen und diesem Großmaul den Hintern versohlen. Oder abreißen.
 »Na ja, ein paar Sekunden hat er ja noch«, stellt Azrael fies grinsend fest. »Zehn…neun…acht…sieben…«
 Okay, Papa, langsam wird es eng. Ich brauche dich. Ich habe dich wahrscheinlich noch nie so sehr gebraucht wie in diesem Moment. Von daher wäre es super, wenn du bitte JETZT auftauchen könntest.
 »Sechs…fünf…vier…«
 Ich weiß, du machst es gern spannend, Papa. Aber das war jetzt spannend genug. Hier geht es immerhin um mein Leben. Also, komm doch jetzt BITTE ganz schnell raus, bevor es zu spät ist.
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 »Drei…zwei…eins…Die Zeit ist um!«, ruft Azrael.
 Stille.
 Man kann sogar hören, wie sich ein Dämon im Publikum am Kopf kratzt.
 Ich fasse es nicht. Er ist nicht da. Er ist einfach nicht gekommen. Vielleicht konnte er aber nicht kommen? Vielleicht ist er verletzt? Nein, das ist äußerst unwahrscheinlich. Der Einzige, der ihn hier unten verletzen könnte, ist wahrscheinlich Azrael. Und der hätte längst damit angegeben. Es stimmt also offenbar doch. Ich bin meinem Vater egal. So egal, dass er mich lieber hier von Azrael quälen lässt, als sich selbst in Gefahr zu bringen. Das tut weh.
 »Hm, das wundert mich jetzt aber schon ein bisschen«, sagt Azrael. »Aber da könnt ihr mal sehen, was für ein Feigling der alte Luzifer doch ist. Opfert seinen eigenen Sohn, weil er Angst vor mir hat. So verhält sich kein echter Teufel.«
 So verhält sich kein Vater–egal ob Teufel oder nicht!
 Die Enttäuschung weicht langsam der Wut. Wir sind schließlich nur seinetwegen hier runtergekommen. Ich habe das Leben meiner Freunde aufs Spiel gesetzt. Wer weiß, ob überhaupt jemand von uns lebend hier rauskommt. Und wofür? Für einen Vater, der mich bei der ersten Gelegenheit im Stich lässt. Das macht mich echt sauer.
 »Oder vielleicht nimmt er mich in seiner Arroganz auch nicht ernst?«, fährt Azrael fort. »Das würde ich ihm durchaus zutrauen, er hat mich nie ernst genommen. Vielleicht denkt er ja, ich würde seinem geliebten Söhnchen sowieso nichts antun, weil ich sein Onkel bin? Aber da hat er sich geschnitten. HÖRST DU MICH, LUZIFER? DAS WAR KEIN BLUFF! DEINEM LUZIE GEHT ES WIRKLICH AN DEN KRAGEN! UND ZWAR SOFORT!«
 Ohne jede Warnung feuert er aus beiden Händen seine schwarzen Blitze auf mich ab.
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 Ich schließe meine Augen und ein unglaublich fieser Schmerz durchfährt meinen gesamten Körper. Lilly hatte recht. Es fühlt sich an, als würde mich etwas von innen heraus auffressen und dabei extra wieder und immer wieder zubeißen, damit es so weh wie möglich tut.
 »HÖRST DU DAS, LUZIFER?«, ruft Azrael. »DAS IST DEIN SOHN, DER HIER SO SCHREIT! NOCH KANNST DU IHM HELFEN! ZEIGE DICH UND ICH HÖRE SOFORT DAMIT AUF!«
 Ja, bitte, Papa. Zeig dich. Mach, dass er damit aufhört. Und zwar so schnell wie möglich. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte.
 »DU SIEHST, ICH MEINE ES TODERNST, LUZIFER!«, brüllt Azrael. »ALLZU LANGE WÜRDE ICH AN DEINER STELLE NICHT MEHR WARTEN! SONST IST ES ZU SPÄT FÜR DEINEN KLEINEN…«
 »Äh…’tschuldigung, Chef«, höre ich plötzlich eine andere Stimme.
 Der Schmerz lässt nach, ich öffne schwer keuchend die Augen. Azrael hat aufgehört, Blitze auf mich abzufeuern. Incubus Omnibus steht neben ihm auf der Bühne und zupft ihn am Ärmel.
 »Was ist denn?«, fährt Azrael ihn an. »Du siehst doch, dass ich beschäftigt bin. Wer bist du überhaupt?«
 »Incubus Omnibus«, antwortet der Dämon. »Hauptmann der Teuflischen Garde.«
 »Nicht mehr lang, wenn du keinen triftigen Grund hast, mich zu unterbrechen«, knurrt Azrael ihn an.
 »Ich bin untröstlich, oh mächtiger Unbarmherziger der Hölle«, wimmert Incubus Omnibus. »Aber wir haben ein Problem. Die Türen der Abtei…, äh, der Auspeitschräume haben sich geöffnet. Und zwar alle gleichzeitig. Alle Insassen, die noch laufen konnten, sind frei und auf der Flucht.«
 Was? Das ist ja großartig! Das bedeutet, Aaron hat in der Schaltzentrale alles richtig gemacht. Das Finsternet geht wieder und Steven hat seinen Plan in die Tat umgesetzt. Auch wenn das für uns wahrscheinlich zu spät ist, freue ich mich sehr darüber. Hätte ich noch genug Luft zum Jubeln, würde ich es jetzt tun. So bleibt mir aber nur, Lilly einen aufmunternden Blick zuzuwerfen. Sie gibt mir einen sorgenvollen dafür zurück.
 [image: ]
 »Aha«, grunzt Azrael. »Das ist nicht gut. Da hat wohl jemand seinen Job nicht erledigt. Der ganz bald ehemalige Hauptmann der Garde, zum Beispiel. Aber was habe ich damit zu tun? Soll ich dir vielleicht beim Weiter-unfähig-Sein helfen?«
 »Äh…nein, oh mächtiger Vergebungsloser der Hölle«, antwortet Incubus Omnibus. »Das kann ich sehr gut alleine. Aber wir haben nicht genug Personal, um alle Geflüchteten schnell wieder einzufangen. Alle, die frei haben, sind hier.«
 Er zeigt auf das Publikum.
 »Verstehe ich das richtig?«, hakt Azrael nach. »Du willst mir nach dieser unverzeihlichen Störung auch noch komplett den triumphalen Auftritt ruinieren, indem du mir das Publikum klaust?«
 »Na ja…Wäre schon gut, wenn das ginge. Wir schaffen das sonst nicht. Aber ich denke, die Hälfte der Kollegen hier müsste reichen.«
 Azrael greift sich an den Kopf, schüttelt ihn langsam und atmet tief durch.
 »Na gut«, sagt er seufzend. »Von mir aus. Die Hälfte. Aber keinen Einzigen mehr. Und nimm bitte die hintere Hälfte.«
 »Alles klar. Vielen Dank, oh mächtiger Großzügiger der Hölle«, bedankt Incubus Omnibus sich überschwänglich und wendet sich an das Publikum. »Ihr habt es gehört! Einmal komplett durchzählen und danach folgt mir die hintere Hälfte nach draußen!«
 Er klettert von der Bühne, während die Dämonen mit dem Durchzählen anfangen.
 »Das kann länger dauern«, seufzt Azrael und wendet sich an uns. »Ich bin mal kurz weg. Mein Hals ist ganz trocken. Das passiert immer, wenn ich die Schwarze Kraft benutze. Bin gleich wieder da, dann geht’s weiter.«
 Er verlässt die Bühne.
 »Luzie?«, flüstert Lilly mir zu. »Wie geht es dir? Du hältst das nicht mehr lange durch, oder?«
 »Nein«, antworte ich. »Noch so eine Attacke überstehe ich nicht.«
 »Wir müssen unbedingt hier weg. Kannst du deine Fesseln lösen?«
 Ich zerre kraftlos an meinen Fesseln, sie bewegen sich keinen Millimeter.
 »Keine Chance«, sage ich. »Bei dir?«
 »Auch nicht. Versuch es trotzdem weiter.«
 Ich wackle und ziehe und drücke mit meinen Handgelenken an den Fesseln herum, als ich plötzlich etwas Feuchtes an einer Hand spüre. Ich erschrecke kurz, dann fange ich an zu kichern, weil es kitzelt. Ich kenne dieses Gefühl. Das ist eine Hundezunge. Das kann nur einer sein. Ich drehe meinen Kopf, so weit es geht, nach hinten. Tatsache, er ist es!
 »Cerberus!«, begrüße ich ihn. »Was machst du denn hier?«
 Cerberus ist mein Lieblingshöllenhund. Er hat zwei Köpfe, von denen einer süßer ist als der andere. Am liebsten mag er es, wenn ich beide gleichzeitig kraule. Aber das geht ja gerade nicht.
 »Beiß die Fesseln durch, Cerberus«, flüstere ich ihm zu. »Die von Lilly auch. Los, beiß! Dann kraulen wir dich auch, so lange du willst.«
 Cerberus versteht mich. Er fängt an, an meinen Fesseln zu knabbern. Huch, was ist das denn? Seine beiden Hälse werden länger, er knabbert jetzt an Lillys und meinen Fesseln gleichzeitig. Ich wusste gar nicht, dass er das kann.
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 »Braver Cerberus!«, flüstere ich ihm zu. »Weiter so!«
 Ich merke, wie sich die Fesseln langsam lösen, eine Hand ist schon frei. Gerade als sich die zweite löst, sehe ich, wie Azrael zurück auf die Bühne kommt.
 »Hau ab, Cerberus!«, zische ich. »Versteck dich!«
 Er verschwindet schnell hinter die Bühne.
 Lilly und ich werfen uns einen kurzen Blick zu und nicken beide.
 »So, dann wollen wir mal!«, sagt Azrael und klatscht in die Hände. »Tut mir leid wegen der Unterbrechung. Wo waren wir? Ach ja, ich war gerade dabei, meinen Neffen in seine Bestandteile aufzulösen. Sein Vater ist nicht zufällig noch aufgetaucht? Das dachte ich mir, der alte Feigling. Dann ist ihm sein Junge offenbar egal. Na ja, mir auch.«
 Er baut sich vor mir auf, krempelt seine Ärmel ein Stück nach oben und richtet beide Hände auf mich.
 »Hast du noch etwas Wichtiges zu sagen, Junior?«, fragt er fies grinsend. »Nicht, dass es irgendjemanden interessieren würde oder es historisch relevant wäre. Aber falls du noch schnell irgendwas Unbedeutendes loswerden willst, nur zu. Doch mach es kurz, diese Angelegenheit beginnt mich zu langweilen.«
 »Kein Problem«, sage ich. »Ich mach es sogar sehr kurz.«
 Ich schaue zu Lilly hinüber. Sie nickt.
 »JETZT!«, rufe ich.
 Wir lösen uns von den Pfählen und ich greife schnell nach Lillys Hand. Diesmal kribbelt es erst gar nicht vorher, sofort schießen dicke blaue Blitze aus unseren Händen. Sie schlagen in Azraels Brustkorb ein. Er guckt sehr verdutzt und taumelt ein paar Schritte rückwärts. Dann greift er mit beiden Händen an seine Brust und sinkt auf die Knie. Die Blitze prasseln unaufhörlich weiter auf ihn ein.
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 »Oh nein!«, schreit er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ihr kleinen Teufel! Woher habt ihr diese unglaubliche Kraft? Dies ist mein Ende! Ich steeeeeeeeerbe!«
 Sein Kopf sinkt nach unten. Lilly und ich starren uns an. Ich lasse ihre Hand los, die Blitze verschwinden.
 Ein Raunen geht durch die Dämonenmenge. Plötzlich fangen alle an zu jubeln. Okay, gut zu wissen. Wir waren offenbar nicht die Einzigen, die Probleme mit der neuen Geschäftsleitung hatten.
 »Wir haben’s geschafft«, sage ich überrascht zu Lilly. »Wir haben ihn erledigt.«
 Lilly streckt mir ihre flache Hand entgegen und ich klatsche sie ab. Um uns herum flimmern immer noch einige Funken über den Boden.
 »Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach ist«, wundere ich mich.
 »Ich auch nicht«, stimmt Lilly mir zu. »Wer hätte erwartet, dass unsere blauen Blitze stärker sind als seine schwarzen?«
 »Sind sie auch nicht.«
 Oh nein. Das war Azraels Stimme. Wir drehen uns abrupt zu ihm um. Er hebt seinen Kopf und fängt an zu lachen.
 »Wie herrlich naiv ihr seid!«, ruft er. »Ihr habt allen Ernstes geglaubt, eure blauen Babyblitze könnten mir irgendetwas anhaben?«
 Ja. Für einen leider viel zu kurzen Moment habe ich das tatsächlich geglaubt.
 »Vielen Dank dafür! Das war sehr erfrischend, geradezu belebend!«, sagt Azrael. »Ich habe sogar das Gefühl, dass meine Schwarze Kraft dadurch noch stärker geworden ist. Das können wir ja gleich mal ausprobieren, am besten an euch beiden gleichzeitig.«
 Er krempelt wieder seine Ärmel hoch und macht sich bereit.
 Okay, das war’s dann. Jetzt kann uns niemand mehr helfen. Ich sehe Lilly an. Es tut mir so unendlich leid, das wollte ich nicht. Sie nimmt meine Hand. Ein warmes, sehr friedliches Gefühl durchflutet mich. Ich habe auf einmal keine Angst mehr vor dem, was kommt. Ich bin froh und glücklich, dass ich Lilly kennenlernen durfte. Und Aaron und Gustav natürlich auch. Vielleicht kommen ja wenigstens sie wieder hier raus. Hoffentlich.
 Azrael streckt seine Arme aus.
 »Äh…’tschuldigung, Chef!«, erklingt die Stimme von Incubus Omnibus von unten zur Bühne herauf.
 »WAS IST DENN JETZT SCHON WIEDER?!«, rastet Azrael aus. »KANN MAN HIER NICHT MAL IN RUHE SEINEN HOBBYS NACHGEHEN, OHNE ALLE FÜNF MINUTEN GESTÖRT ZU WERDEN!?«
 »Tut mir schrecklich leid, oh mächtiger Zorniger der Unterwelt«, sagt Incubus Omnibus. »Aber wir haben schon wieder ein Problem. Es sieht so aus, als würde eine Etage weiter oben etwas schieflaufen. Hier unten kommen nur noch Leute an, die eigentlich nach oben gehören. Und es ist zu befürchten, dass es oben umgekehrt passiert.«
 »WIE BITTE, WAS?! SEID IHR NOCH ZU RETTEN?! WIE KANN DENN SO WAS PASSIEREN?«
 Ich weiß es. Das war eindeutig Steven. Er hat einen Weg gefunden, hier unten Chaos anzurichten und gleichzeitig die Aufmerksamkeit der obersten Chefetage zu wecken. Brillant. So was bringt nur Steven fertig.
 »BIN ICH DENN NUR VON HIRNLOSEN STÜMPERN UMGEBEN?«, wütet Azrael weiter. »WENN DER DA OBEN DAS MITKRIEGT, IST HIER UNTEN DIE HÖLLE LOS! WO SIND DIE FEHLGELEITETEN? WAS MACHEN SIE?«
 »Sie irren zu Tausenden ziellos durch die Hölle und sind ganz furchtbar lieb zu allen«, antwortet Incubus Omnibus. »Meine Männer sind schon ganz durcheinander, das sind sie nicht gewohnt.«
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 »FANGT SIE EIN! JEDEN EINZELNEN! VERSAMMELT SIE AM UFER DES STYX! ABER KRÜMMT IHNEN KEIN HAAR DABEI! NICHT AUSZUDENKEN, WENN SIE BESCHÄDIGT OBEN ANKOMMEN!«
 »Alles klar, Chef. Am Styx sammeln und nicht beschädigen, wird gemacht. Ich könnte dafür allerdings noch ein paar frische Männer gebrau…«
 »NIMM SIE MIT!«, würgt Azrael ihn ab. »DU KANNST SIE ALLE HABEN! SIE SIND SOWIESO EIN LAUSIGES PUBLIKUM! SIE HABEN GEJUBELT, ALS SIE DACHTEN, ICH SEI BESIEGT! JAWOHL, GEJUBELT! GLAUBT NICHT, ICH HÄTTE DAS NICHT MITGEKRIEGT! DAS WIRD NOCH FOLGEN HABEN! ICH HAB MIR EURE GESICHTER GENAU GEMERKT! LOS, VERSCHWINDET, ALLESAMT!«
 Der Saal leert sich ziemlich schnell, alle Dämonen drängen nach draußen. Als sich die große Flügeltür mit einem lauten Knall schließt, steht nur noch eine einsame Gestalt unten vor der Bühne. Ich kann nur die Umrisse erkennen, da es dort unten so dunkel ist und mich die Scheinwerfer blenden.
 »Was willst du denn noch hier?«, fragt Azrael genervt. »Brauchst du eine Extraeinladung oder wartest du darauf, dass ich dir gleich den Kopf abreiße? Los, verschwinde und mach deine Arbeit.«
 »Ich arbeite aber nicht für Sie. Ich bin kein Dämon. Dämon.«
 Aaron! Das ist Aaron! Er ist hier!
 Er klettert auf die Bühne und geht an uns vorbei direkt auf Azrael zu. Er bleibt vor ihm stehen und mustert ihn von oben bis unten.
 »Was willst du?«, fragt Azrael. »Starr mich nicht so an, das macht mich nervös. Wer bist du überhaupt?«
 »Ich bin Aaron. Aaron«, antwortet Aaron.
 Dann holt er aus und tritt Azrael mit voller Wucht gegen das Schienbein.
 »Verstehe«, sagt Azrael, ohne eine Miene zu verziehen. »Du bist also einer von Luzies mickrigen Menschenfreunden. Und was sollte das jetzt? Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass mir dieser Tritt wehgetan hat. Ich bin der mächtige Herrscher der Hölle. Du kannst mir hundertmal ans Schienbein treten und ich spüre es nicht.«
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 »Es ging nicht darum, Ihnen wehzutun«, erklärt Aaron. »Ich wollte Sie nur ablenken. Ablenken.«
 »Aha. Und wovon?«, will Azrael wissen.
 »Das werden Sie gleich sehen. Sehen.«
 »Wie putzig!«, lacht Azrael. »Weißt du, was du gleich sehen wirst? Dass ich drei von euch auf einmal auslöschen kann! Diese Angelegenheit wird langsam ermüdend, ich brauche dringend meinen Schönheitsschlaf.«
 »Das könnte länger dauern«, sagt Aaron. »Laut meinen Berechnungen müssten Sie rund eintausendsiebenhundertachtzehn Jahre lang schlafen, um schön zu werden. Werden.«
 »Dir werden die blöden Witze gleich ganz gründlich vergehen«, erklärt Azrael.
 Er richtet seine Hände auf uns. Kleine schwarze Blitze tanzen auf seinen Fingern umher. Da fängt es plötzlich an zu schneien.
 »Wie?…Was?…Aber…Das…Das sind Schneeflocken…Das geht doch nicht«, stammelt Azrael verwirrt und bewegt hektisch seinen Kopf hin und her und hoch und runter.
 Ich kann seine Verwirrung verstehen. Schneeflocken in der Hölle? Das ist eigentlich unmöglich.
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 Ich schaue nach oben. Und muss ganz breit grinsen. Okay, es ist doch möglich. Wenn man einen Cornibus nimmt, der sich in eine riesige Fledermaus verwandelt, die mit einem Gustav in den Krallen durch die Luft fliegt, der aus einem großen Sack kleine Styroporkügelchen nach unten rieseln lässt. Wie genial! Jungs, ihr seid einfach die Besten!
 »Schnee…flocken…Schnee…flocken…«, stammelt Azrael und wirkt vollkommen entrückt. »Muss sie…zählen…alle…zählen…eins…zwei…drei…vier…«
 [image: ]
 »Luzie! Guck mal!«, ruft Cornibus. »Cornibus Fledermaus!«
 »Ja!«, schreie ich lachend zurück. »Das sehe ich! Ihr seid super!«
 »Cornibus Xylopor essen, wenn fertig?«
 »So viel du willst!«, antworte ich.
 Lilly und ich stürmen auf Aaron zu und drücken ihn fest an uns.
 »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, euch zu sehen!«, sage ich. »Ich hab mir solche Sorgen um euch gemacht! Wo wart ihr denn die ganze Zeit? Und wie seid ihr hier unerkannt reingekommen?«
 »Wir hatten ein bisschen Hilfe. Hilfe«, erklärt Aaron und zeigt auf den Seitenrand der Bühne.
 Onkel Gabriel tritt aus dem Schatten und kommt auf uns zu.
 »Die Idee mit dem Schnee hatten aber die Jungs selbst«, sagt er. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass sie alles in Ruhe vorbereiten konnten.«
 »Das war alles Gustavs Idee«, bemerkt Aaron. »Ich habe nur geholfen, das Styropor zu zerkleinern. Zerkleinern.«
 »Super Idee, Gustav!«, rufe ich zu ihm nach oben.
 Gustav streckt mir einen erhobenen Daumen entgegen.
 »Cornibus auch geholfen!«, meldet sich die dämonische Fledermaus zu Wort.
 »Das stimmt«, bestätigt Aaron. »Und dabei ist die Hälfte des Styropors in seinem Mund verschwunden. Verschwunden.«
 »Aber nicht Absicht! Xylopor so klein! Ganz allein in Mund von Cornibus gehopst!«
 Wir lachen alle, bis auf Lilly.
 »Ich will euch ja nicht die Laune verderben«, sagt sie. »Aber was passiert denn, wenn das Styropor aufgebraucht ist? Ich meine, die zwei können ja nicht bis ans Ende aller Tage da oben rumfliegen und es schneien lassen.«
 »Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht«, schaltet sich Onkel Gabriel ein. »Wir müssten Azrael irgendwo wegsperren, wo er keinen Schaden mehr anrichten kann.«
 »Ich weiß, wo!«, ertönt eine Stimme vom Rand.
 Es ist Fluxus!
 »Ich habe ein Hochsicherheitslager auf Level 63«, sagt er. »Da kommt nichts raus, was nicht rauskommen soll. Selbst dieser hinterhältige Schurke Azrael nicht. Was bin ich froh, dass ihr ihn besiegt habt. Ich wollte es ja selbst erledigen. Deshalb habe ich mich auch bei ihm eingeschleimt und so getan, als würde ich euch verraten. Das war alles geplant, ich würde schließlich nie etwas gegen meinen guten alten Freund Luzifer…«
 Weiter kommt er nicht. Onkel Gabriel hat eine dicke Ladung gelber Blitze auf ihn abgefeuert. Fluxus kippt ohne ein weiteres Wort um und knallt zu Boden.
 »Für miese Verräter reicht die Gelbe Kraft zum Glück immer«, sagt Onkel Gabriel verächtlich. »Um den kümmere ich mich später noch.«
 »Ja, aber was machen wir denn jetzt mit Azrael?«, frage ich in die Runde.
 »Keine Sorge«, erschallt eine Stimme über uns. »Den übernehme ich.«
 Eine riesige Hand kracht durch die Decke. Cornibus kann ihr gerade so ausweichen.
 Azrael bemerkt überhaupt nichts davon, er zählt wie in Trance immer weiter Schneeflocken.
 »Dreitausendfünfhundertelf…Dreitausendfünfhundertzwölf…Dreitausendfünfhundertdreizehn…«
 »Da gönnt man sich mal eine ganz kurze Auszeit und schon geht alles drunter und drüber«, dröhnt die Stimme von oben. »Gabriel, bringst du bitte wieder alles in Ordnung hier unten?«
 »Ich?«, fragt Onkel Gabriel verwundert. »Aber ich…Wieso denn ich? Was ist mit Luzifer?«
 »Das wüsste ich auch gern. Er ist jedenfalls nicht in der Hölle, ich habe überall nach ihm gesucht. Er muss sich irgendwo anders versteckt haben.«
 Was? Mein Vater ist gar nicht hier? Das erklärt natürlich, wieso er nicht gekommen ist, um uns zu retten. Aber wo ist er bloß?
 »Von daher hast du bis auf Weiteres die Leitung hier unten, Gabriel«, fährt die Stimme fort. »Ich verlasse mich auf dich. Sorg bitte zuallererst dafür, dass die Kinder hochgebracht werden. Kinder in der Hölle. Ich dachte, mein Schwein pfeift, als ich das gesehen habe. Aber dein Bruder war ja noch nie ganz richtig im Kopf. Höchste Zeit, ihn wieder aus dem Verkehr zu ziehen.«
 Die riesige Hand greift nach Azrael und hebt ihn vom Boden hoch.
 »Dreitausendfünfhu… Hey, was soll denn das?«, beschwert er sich. »Ich muss doch…Ich muss doch zählen!«
 »Oh, das wirst du«, verspricht die Stimme. »Und wie du zählen wirst. Aber keine Schneeflocken mehr, das ist offenbar zu unsicher. Du wirst in Zukunft die Sandkörner in der Sahara zählen.«
 »Was?…Aber…Aber…Das geht doch nicht!…Wer zählt denn dann die Schneeflocken? DAS SIND MEINE SCHNEEFLOCKEN! LASS MICH SOFORT LOS! ICH WERDE AUCH GANZ BRAV SEIN! ICH VERSPRECH’S! BITTE NICHT, PAPA! ICH…«
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 Die Hand verschwindet samt Azrael in der Decke. Wir starren ihr alle mit großen Augen hinterher.
 Cornibus flattert nun zu uns herunter, setzt Gustav ab und verwandelt sich in seine ursprüngliche Form. Er springt in meine Arme, ich drücke ihn an mich und kraule seinen Kopf.
 »Wer…? Wer war denn das?«, frage ich Onkel Gabriel.
 »Das war der CEO«, antwortet er.
 »Der CEO ist so groß?«, wundere ich mich.
 »Nein, das ist nur ein Trick. Er steht auf theatralische Auftritte. In Wirklichkeit ist er sogar ein ganzes Stück kleiner als ich.«
 Aha. Das hätte ich nicht gedacht. Jetzt habe ich auch mal den CEO gesehen. Oder zumindest seine Hand. Aber…Moment mal. Das fällt mir ja jetzt erst auf.
 »Und warum hat Azrael ihn gerade Papa genannt?«, frage ich.
 »Na, was denkst du? Wieso nennt man jemanden wohl Papa?«
 Augenblick. Verstehe ich das gerade richtig? Der CEO ist Azraels Vater? Und Azrael ist mein Onkel, also der Bruder meines Vaters. Und wenn Azrael und mein Vater und Onkel Gabriel Brüder sind, dann bedeutet das doch normalerweise, dass sie denselben Vater haben. Oder sehe ich das falsch?
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 »Der CEO ist mein Opa?«, hake ich fassungslos nach.
 »Darüber redest du am besten mit deinem Vater«, weicht Onkel Gabriel mir aus. »Der erklärt dir das.«
 »Mein Vater ist aber gerade verschollen«, erwidere ich. »Also könntest du mir das vielleicht bitte erklären?«
 »Äh…das ist gerade schlecht«, windet sich Onkel Gabriel. »Du hast es ja gehört, ich muss mich um die Kinder kümmern.«
 »Und wir müssen noch Auribus befreien«, sagt Gustav.
 »Und Steven Bescheid sagen, dass er aus seinem Versteck kommen kann«, fügt Lilly hinzu.
 »Lasst das alles mal meine Sorge sein«, beruhigt Onkel Gabriel uns. »Ich kümmere mich darum. Ihr hattet fürs Erste genug Aufregung. Ruht euch erst mal aus.«
 »Ja, ein bisschen Ruhe kann nicht schaden«, stimme ich zu. »Wir könnten auf mein Zimmer gehen.«
 »Und Plopcorn essen?«, fragt Cornibus.
 »Hattest du etwa nicht genug Styropor?«, frage ich.
 »Cornibus nie genug!«
 »Das stimmt«, sage ich und muss lachen. »Wir aber schon. Zumindest für heute.«
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 Am Hintern
 »Am 15.März im Jahr 44 vor Christus starb Julius Cäsar«, erzählt Holzapfel. »Es waren fünfzig bis sechzig Verschwörer, die ihn während einer Senatssitzung mit dreiundzwanzig Messerstichen ermordeten, unter ihnen Cäsars enger Vertrauter Brutus.«
 Ein machthungriger Vertrauter, der einen Herrscher umbringen will? Das kommt mir bekannt vor. Interessiert mich nur leider gerade so überhaupt nicht.
 »Brutus und einige der anderen Mörder begingen danach Selbstmord, andere starben durch fragwürdige Unglücksfälle oder wurden ermordet«, fährt Holzapfel fort. »Cäsar hinterließ keinen direkten Nachfolger, was zu…«
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 Ja, ja, blabla, langweilig. Ich schalte ab, kann mich sowieso zurzeit irgendwie nicht auf den Unterricht konzentrieren. Das gilt nicht nur für Geschichte, sondern für alle Fächer. Wir sind jetzt seit einer Woche wieder hier und ich habe in dieser Zeit absolut nichts gelernt, weil ich ständig an meinen Vater denken muss. Er ist immer noch verschollen und das macht mir echt Sorgen. Steven hat mir versprochen, dass er alles versucht, um ihn zu finden, aber ich habe noch nichts von ihm gehört.
 Gustav dreht sich zu mir um, er sitzt eine Reihe vor mir. Er grinst und streckt mir einen Daumen entgegen.
 Ich kann ihn verstehen, er ist einfach nur froh, wieder hier zu sein. Und ich freue mich ja mit ihm, absolut. Es ist schön, wieder hier oben zu sein. Ich war sehr erleichtert, dass wir alle unbeschadet aus der Hölle zurückgekehrt sind. Aaron und Gustav konnte ich wieder zurückverwandeln. Sie sind nicht mehr scheintot und Lilly geht es auch gut–bis auf die Tatsache, dass sie natürlich immer noch wissen möchte, wieso sie ein Dämon ist–oder zumindest ein Teil von ihr. Und ich würde gerne wissen, wieso mein Vater mir verheimlicht hat, dass der CEO sein Vater und somit mein Opa ist. Das kann ich immer noch nicht so richtig fassen. Ich bin mit dem CEO verwandt. Nicht, dass ich mir etwas darauf einbilden würde oder irgendwas davon hätte–ihn scheint es ja herzlich wenig zu interessieren, wie es mir geht oder wo sein verschollener Sohn abgeblieben ist. Er hat ja unten im Thronsaal nicht mal ein einziges Wort zu mir gesagt. Vielleicht mag er keine Enkel? Seltsamer Typ auf jeden Fall.
 Holzapfel labert immer weiter von irgendwelchen Römern, aber keines seiner Wörter bleibt bei mir hängen. Wann ist diese Stunde bloß endlich vorbei? Danach ist Schluss für heute und ich kann mich ein bisschen um Cornibus kümmern. Er langweilt sich vormittags sehr, wenn ich im Unterricht bin, und stellt dann meistens dumme Sachen an. Gestern hat er zum Beispiel meinen Kleiderschrank komplett auseinandergenommen und…
 Die Tür zu unserem Klassenraum öffnet sich plötzlich. Alle Blicke richten sich nach rechts. Es ist Schwester Miriam. Oder besser gesagt: Auribus. Onkel Gabriel hat ihn wieder mit uns hochteleportiert. Nicht, um mich weiter auszuspionieren, sondern um im Notfall auf mich aufzupassen. Er war ziemlich ramponiert, als Onkel Gabriel ihn befreit hat, aber als Spion-Dämon besitzt er zum Glück starke Selbstheilungskräfte–heute ist er wieder völlig in Ordnung.
 »Entschuldigung, Herr Holzapfel«, sagt er als Schwester Miriam. »Ich müsste Ihnen den jungen Herrn von Turbsnatas kurz entführen.«
 »Vitus?«, fragt Holzapfel und schaut mich an. »Wieso denn? Es ist doch hoffentlich nichts Schlimmes passiert?«
 »Ein Notfall«, erklärt Schwester Miriam. »Er hat sich verletzt und muss dringend ins Krankenzimmer.«
 »Verletzt?«, wundert sich Holzapfel. »Wie denn das? Er war doch die ganze Zeit hier.«
 »Öh…Ach ja…Stimmt. Trotzdem. Es ist akut. Er blutet stark.«
 »Er blutet? Wo denn? Ich kann nichts sehen.«
 »Am Hintern. Eine tiefe Fleischwunde. Vom vielen Kratzen. Manchmal juckt es am Hintern und dann kratzt man sich. Das kennen Sie doch sicher auch.«
 »Ja, aber woher wissen Sie denn, dass er gerade jetzt am Hintern blutet?«, hakt Holzapfel nach.
 »Das ist doch völlig egal!«, keift Schwester Miriam ihn an. »Ich bin Krankenschwester, ich weiß so was eben! Kann ich ihn jetzt mitnehmen oder soll er hier verbluten?«
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 Holzapfel rutscht vor Schreck fast vom Stuhl.
 »Ja, klar, natürlich«, gibt er etwas ängstlich nach. »Nehmen Sie ihn mit. Nehmen Sie so viele Schüler mit, wie Sie wollen. Ich brauche sie nicht alle.«
 Schwester Miriam winkt mir. Ich stehe auf und wir verlassen gemeinsam den Klassenraum. Holzapfel schließt schnell hinter uns die Tür ab.
 »Was ist denn los?«, frage ich.
 »Wirst du gleich sehen«, sagt Auribus geheimnisvoll. »Eine Überraschung.«
 Wir laufen zusammen zur Krankenstation, wo Auribus die Tür zum Behandlungszimmer öffnet.
 »Los, geh rein«, fordert er mich auf. »Da wartet jemand auf dich.«
 Ich betrete gespannt das Zimmer. Es wird doch wohl nicht…Nein, mein Vater ist es nicht. Es ist Steven. Er sitzt auf der Behandlungsliege und beißt genüsslich in einen Apfel.
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 »Steven!«, rufe ich erfreut und falle ihm um den Hals. »Das ist aber eine schöne Überraschung! Was machst du denn hier?«
 »Hallo, Luzie«, begrüßt er mich. »Schön, dich zu sehen. Ich bin hier, weil ich Neuigkeiten über den Verbleib deines Vaters habe. Gabriel meinte, ich sollte sie dir doch persönlich überbringen. Die Chance konnte ich mir natürlich nicht entgehen lassen. Endlich mal wieder ein Apfel! Ich hatte schon fast vergessen, wie lecker die sind.«
 »Ihr habt meinen Vater gefunden?«, frage ich aufgeregt. »Wo ist er? Geht es ihm gut?«
 »Wie es ihm geht, wissen wir leider nicht«, antwortet Steven. »Und auch nicht, wo er genau ist. Aber ich konnte ihn zumindest grob orten. Der CEO war so nett und hat mir Zugriff auf seine Satelliten gegeben. Ich habe eine Gesichtserkennung installiert und die ganze Welt abgesucht, bis ich einen Treffer von wenigstens achtzig Prozent hatte. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass es sich um ihn handelt.«
 »Und, wo ist er?«, quengele ich ungeduldig.
 »In Frankreich«, verkündet Steven. »In der Bretagne, um genau zu sein. Zumindest konnte ich ihn dort zuletzt orten, bevor ich ihn leider wieder verloren habe. Aber ich suche natürlich weiter. Wir wollten nur, dass du weißt, er ist am Leben.«
 »Okay, das beruhigt mich schon mal«, gebe ich zu. »Vielen Dank, Steven.«
 Frankreich also. Wo ist das denn? Ich habe keine Ahnung von all den Ländern, die es hier oben so gibt. Aber das wird sich ändern, zumindest, was dieses Frankreich betrifft. Dort werde ich nämlich hinfahren und meinen Vater finden. Und zwar so bald wie möglich.
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 Jochen Till, geboren 1966 in Frankfurt/M., sitzt seit nunmehr zwanzig Jahren in der Hölle in Abteilung 66 (Schriftsteller und andere Lügenerfinder), von Luzifer höchstpersönlich dazu verdonnert, Kinder- und Jugendbücher zu schreiben. Was der Teufel allerdings nicht weiß: Er fühlt sich pudelwohl dort unten und hat höllischen Spaß dabei.
 Raimund Frey, Jahrgang 1982, geboren in Isny im Allgäu, hat schon seit frühester Kindheit mit großer Begeisterung den Malstift geschwungen. In Mainz studierte er bis 2008 Kommunikationsdesign an der FH für Gestaltung. Heute arbeitet er als Freelancer in den Bereichen Buchillustration, Werbeillustration, Storyboard- und Konzeptzeichnung, Comic und Fantasy.
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 Scary Harry 1 - Von allen guten Geistern verlassen
 
 Kaiblinger, Sonja
 9783732005895
 240 Seiten
 Titel jetzt kaufen und lesen
 Der elfjährige Otto wohnt in einem waschechten Spukhaus und ist einiges gewohnt. Dass ihm ein Geist sein Sandwich aus dem Kühlschrank klaut und ein anderer ständig Socken in den Tiefen der Waschmaschine verschwinden lässt, ist keine Seltenheit. Außerdem hat er eine sprechende Fledermaus als Haustier, die ihn schon in so manch peinliche Situation gebracht hat. Trotzdem staunt Otto nicht schlecht, als er im Nachbarsgarten einen Sensenmann entdeckt. Harold, genannt "Scary Harry", ist gar nicht so gruselig wie er auf den ersten Blick aussieht. Eigentlich ist der Knochenmann sogar ziemlich sympathisch. Sein Job geht ihm gehörig auf den Geist und er sehnt sich danach, endlich mal wieder Urlaub zu machen, anstatt dauernd Seelen einzusammeln. Doch daraus wird vorerst nichts - denn als Ottos Hausgeister entführt werden, ist guter Rat teuer. Zusammen mit seiner besten Freundin Emily und seinem neuen Kumpel Harold macht sich Otto auf die Suche. Der erste Band der kultigen Kinderbuchreihe um Otto und Sensenmann Harold - ein spannendes, witziges und Geist-reiches Abenteuer für kleine und große Leser.
 Titel jetzt kaufen und lesen
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 Till, Jochen
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 Titel jetzt kaufen und lesen
 Ein Teufel in der Schule – der Comic-Roman um den Höllensohn Luzifer bietet Lesespaß und viel Grund zum lauthals lachen für Mädchen und Jungen ab 10 Jahren. Zahlreiche humorvolle Bilder illustrieren Luzifers Abenteuer in der Hölle und im strengen Jungeninternat. Wer Gregs Tagebuch mag, wird Luzifer junior lieben! Luzifer junior lebt als Sohn des Teufels in der Hölle und soll den "Laden" einmal übernehmen. Pech nur, dass sein Papa findet, Luzie sei für den Job noch viel zu lieb. Prompt schickt er ihn zum Praktikum auf die Erde. Denn wo bitte schön kann man das Bösesein besser lernen, als bei den Menschen? So landet Luzie im Sankt-Fidibus-Institut für Knaben. Da soll er sich bei Torben und seiner Bande abgucken, wie man so richtig fies und gemein sein kann. Die Frage ist nur, ob Luzie das überhaupt will!
 Titel jetzt kaufen und lesen
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 Pope Osborne, Mary
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 96 Seiten
 Titel jetzt kaufen und lesen
 Philipp und Anne trauen ihren Augen nicht, als sie im Wald ein verborgenes Baumhaus entdecken. Gespannt klettern sie die lange Strickleiter nach oben. Was für ein toller Ausblick! Doch plötzlich beginnt sich das Baumhaus zu drehen. Schneller und schneller! Dann ist alles still. Aber Philipp und Anne sind nicht mehr da, wo sie vorher waren. Sie sind im Tal der Dinosaurier ... Komm mit auf die Reise im magischen Baumhaus! Rätselhafte Abenteuer in fremden Welten und längst vergangenen Zeiten erwarten dich auch in den nächsten Bänden. Die beliebte Kinderbuch-Reihe von Bestsellerautorin Mary Pope Osborne! Die Geschwister Anne und Philipp reisen mit dem magischen Baumhaus durch die Zeit. Sie erleben spannende Abenteuer, entdecken ferne Länder und lernen viele berühmte Persönlichkeiten kennen.
 Titel jetzt kaufen und lesen
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 Pferdeinternat Inselglück - Ferienglück im Sattel
 
 Norden, Emma
 9783732011902
 176 Seiten
 Titel jetzt kaufen und lesen
 Mila kann es kaum erwarten: endlich sind Sommerferien und sie hat jede Menge Zeit für ihr Pferd Adesso. Sogar neue Gäste können sie auf der Insel begrüßen, denn eine kleine Reitergruppe zeltet auf dem Isländerhof von Jans Eltern. Doch plötzlich ist der Gruppenleiter spurlos verschwunden. Kann Mila ihm rechtzeitig helfen, bevor etwas Schlimmes geschieht? Die beliebte Pferdebuch-Reihe für Mädchen ab 10 Jahren mit jeder Menge Ponys, Reitturnieren, Freundschaften und natürlich der ersten Liebe – mit viel Herz und Humor erzählt. Lesespaß für alle Ostwind- und Pferdefans!
 Titel jetzt kaufen und lesen
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 Die Eleria-Trilogie
 
 Poznanski, Ursula
 9783732004256
 1456 Seiten
 Titel jetzt kaufen und lesen
 Alle Bände der dystopischen Trilogie von Spiegel-Bestsellerautorin Ursula Poznanski, auch bekannt durch ihre Romane "Erebos" und "Saeculum", in einem E-Book! Ein packender Jugend-Thriller, der Leser in einen Strudel von Verschwörung und Verrat zieht. Sie ist beliebt, privilegiert und talentiert. Sie ist Teil eines Systems, das sie schützt und versorgt. Und sie hat eine glänzende Zukunft vor sich - Rias Leben könnte nicht besser sein. Doch dann wendet sich das Blatt: Mit einem Mal sieht sich Ria einer ihr feindlich gesinnten Welt gegenüber und muss ums Überleben kämpfen. Es beginnt ein Versteckspiel und eine atemlose Flucht durch eine karge, verwaiste Landschaft. Verzweifelt sucht Ria nach einer Erklärung, warum ihre Existenz plötzlich in Trümmern liegt. Doch sie kann niemandem mehr vertrauen, sie ist ganz auf sich allein gestellt. Die drei Einzelbände der Trilogie heißen "Die Verratenen", "Die Verschworenen" und "Die Vernichteten".
 Titel jetzt kaufen und lesen
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